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Morro: Alles fürs Kmd!

Zur Hcschichte der Jugendfürsorge
in Österreich.

Von Hofrat Dr. Eduard Prinz Liechtenstein.

Nach Wjähriger Regierung hat Seine Majestäl
Kaiser Franz Joseph I. die Augen zur ewigen Ruhe ge¬
schlossen. Gerechtigkeit, Herzensgüte und edle Menschlich¬
keit waren die Grundzüge seines Wesens. Allem unnötigen
Prunke abhold, hat er immer, wenn ein Anlaß hiezu vorlag,
den Wunsch seiner Völker, ihm ihre Liebe und Treue in
festlicher Weise zum Ausdruck zu bringen, auf Akte der
Wohltätigkeit gelenkt. So lehnte er auch im Jahre 1908
als man aus Anlaß seines 60jährigen Regierungsjubiläums
große Festlichkeiten plante, gütig ab und sprach das
berühmt gewordene Wort: „Alles fürs Kind!"
Dieses Wort bildete den Ausgangspunkt
einer sich über ganz Österreich erstrecken¬
den Jugendschutzbewegung, die von Jahr zu
Jahr sich vertiefte; die erhabene Gestalt des greisen Kaisers
wird mit der Geschichte des Jugendschutzes in Österreich
für ewige Zeiten verbunden bleiben.

Wenn Kinderschutz und Jugendfürsorge sich aber
auch in den letzten Jahren in Österreich weit entwickelt
haben, so muß derjenige, der in zentraler Stellung
mitarbeitet, doch immer wieder die Beobachtung machen,
daß selbst in Kreisen jener, die für die Frage Inter¬
esse haben, die bestehenden zentralen Ein¬
richtungen und vor allem deren Auf¬
gabenkreis nicht entsprechend bekannt sind. Dies führt
zu allerhand unnötiger Arbeit im praktischen Leben; man
wendet sich in einer Sache dorthin, wo in derselben die Mög¬
lichkeit einer Einflußnahme nicht besteht; dadurch ergeben
sich zeitraubende, zwecklose Geschäfte und Verzögerungen.
Oder man erhebt gegen eine Institution Vorwürfe, die
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ganz ungerechtfertigt sind, weil diese Institution nur einen
bestimmten Aufgabenkreis hat, über denselben gar nicht
hinausgehen kann und daher in der Angelegenheit, in der
man ihre Hilfe in Anspruch nahm, gar nicht helfen konnte
Darum sei es mir gestattet, als Einleitung zu diesem
Büchlein, welches vor allem der Ausgestaltung des Jugend¬
schutzes und der Schaffung der Kriegerwaisenfürsorge ge¬
widmet ist, einen kurzen Überblick über die zen¬
tralen Jugendschutzorganisationen und
Fonde im nachfolgenden zu geben. —

„Alles fürs Kind!" Das Kaiserwort war gesprochen
und die Bevölkerung, die dem 60 Jahre regierenden
Herrscher ihre Huldigung darbringen wollte, beeilte sich
Spenden „fürs Kind" zu geben. In allen Ländern wurde
gesammelt; ein Teil der aufgebrachten Summen blieb
dort, der Großteil, kam nach Wien und bildete den
im Volksmunde „Das Kind" genannten Fonds. Dieser
Fonds wurde im Ministerratspräsidium verwaltet; es
wurde mit kaiserlicher Genehmigung ein Statut aus-
gearbeitct, nach welchem mit der weiteren Verwaltung die
„Große Kommission des Kaiser-Jubi-
läumsfondes für Kinderschutz und Jugend^
f ü r s o r g e" in Wien betraut wurde. Den Vorsitz in dieser
Kommission führte der jeweilige Ministerpräsident, welcher
als Geschäftsführenden Vizepräsidenten den auf dem Gebiete
der Jugendfürsorge bestbekannten Geheimen Rat Erbgrafen
Ferdinand Trauttmansdorff-Weinsberg ernannte, der indes
leider im Vorjahre einer auf dem Kriegsschauplätze erwor
denen Krankheit erlag.

Die statutarische Aufgabe dieser Kommission bildete
allerdings die organisatorische Ausgestaltung des Kinder¬
schutzes und der Jugendfürsorge im weitesten Sinne.
Niemand kann jedoch eine praktische Arbeit über den
Rahmen seiner Geldmittel leisten. Der aus zwei Mil¬
lionen bestehende Fonds sollte nach den Beschlüssen der
Großen Kommission zunächst je zur Hälfte für Säuglings¬
schutz — in welcher Hinsicht in Österreich vorher noch gar
wenig bestand — und zur anderen Hälfte für allgemeine
Jugendfürsorge verwendet werden. In Erfüllung der



5

ersteren Aufgabe wurde an die Errichtung der „Reich S-
an statt für Mutter- und Säuglingsfür¬
sorge" inWien, Pötzleinsdorf, geschritten, und
se mehr man sich in die Aufgaben dieser Anstalt vertiefte
und den segensreichen Einfluß der ähnlichen, viel größeren
Anstalt in Berlin, des Kaiserin Auguste-Viktoria-Hauses
auf das ganze Deutsche Reich beobachtete, um so mehr
schwoll das finanzielle Bedürfnis für die neue Wiener
Anstalt heran. Endlich, knapp vor Kriegsausbruch war sie
vollendet, hatte jedoch die für die Säuglingsfürsorge ge¬
widmete Million an Baukosten verschlungen. In weiser
Boraussicht hatte die „Große Kommission" die noch vor¬
handene Million nicht für andere Zwecke verausgabt, weil
als oberster Grundsatz, wie im Leben überhaupi, so gerade
beim Jugendschutz, gelten muß, daß man eine Aufgabe
ganz erfüllen oder gar nicht beginnen
soll. Die Reichsanstalt für Mutter- und Säuglingsschutz,
in erster Linie eine Lehranstalt, wäre, ohne Betriebskapital
und lediglich angewiesen, ihre Betriebskosten von den zum
Unterrichte aufgenommenen Schülerinnen der Säuglings¬
pflege oder von den zur Behandlung aufgenommenen Säug¬
lingen und Müttern hereinzubringen, ein Sanatorium und
zugleich etwa eine höhere Töchterschule geworden; sie wäre
aber nicht eine Lehranstalt und noch weni¬
ger eine Wohlfahrtsanstalt, die eben das
kranke Kind nach Maßgabe des verfügbaren Platzes auch
dann aufnimmt, wenn die Verpflegskosten nicht immei
ganz gedeckt erscheinen, und auch die jungen Mädchen, die
den Beruf zur Säuglingspflege in sich fühlen, dann zu
ihrem Unterrichte zuläßt, wenn sie das volle Lehrgeld zu
bestreiten nicht in der Lage sind.

So sah sich die Große Kommission gezwungen, auch
den Jahresertrag der noch verbliebenen zweiten Million
für den Betrieb der Anstalt zu binden. Dadurch wurde
der Fonds „Das Kind" durch seine grundlegende Aktion
für Säuglingsfürsorge finanziell vollkommen in Anspruch
genommen und wird es auch heute noch. Unbegreiflich
sind mir daher die immer wieder auftauchenden Vorwürfe,
die aus einzelnen Ländern erhoben werden, daß das im Ju>
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diläumsjahre unter dem Titel „Für das Kind" gesammelte
Geld nach Wien geflossen und dort ohne Wirkung für die
Länder verausgabt worden sei. Das Geld ist zur Hälfte für
den Bau der Reichsanstalt aufgewendet und die Zinsen der
oerbliebenen Million dienen dazu, das Betriebsdefizit dieser
Anstalt für Mutter- und Säuglingsfürsorge, welches
aus ihrem Wesen als Wohltätigkeits¬
anstalt heraus unvermeidlich erscheint,
teilweise zu decken. Das Ministerium des Innern hat die
Tragung der weiteren Betriebskosten bis zu einem gewissen
Ausmaße garantiert, ein Beweis, wie wichtig der Behörde
die Tätigkeit der Reichsanstalt erschien. Ihr Segen, auf
den in diesem Büchlein noch zurückgekommen werden wird,
erstreckt sich auf alle Länder Österrei chs
und sogar auch auf Ungarn. Ein kleinlicher
Gesichtspunkt ist es, derartig großzügige Unternehmungen
nur immer von dem Standpunkte aufzufassen, ob
Geld Physisch just in Steiermark oder Böhmen
oder Salzburg usw. ausgegeben wurde, ganz abgesehen
davon, daß 2 Millionen nicht eine Summe sind, welckie
zersplittert, irgend eine dauernde Wir¬
kung z e i t i g e n k a n n, wie sie dem Anlaß der Fonds¬
bildung zukam.

Nach dem Tode des Geschäftsführenden Vize¬
präsidenten Erbgrafen Trauttmansdorff, der die Er¬
öffnung der Reichsanstalt, für welche er seine besten
Kräfte geopfert hatte, als solche leider nicht mehr
erlebte, wurde die Verwaltung des gesamten Fondes vom
Ministerratspräsidium an das Ministerium des Innern
übertragen, wohin sie eigentlich wohl gehört, da zu den
vornehmsten Aufgaben des Ministeriums des Innern als
oberster Sanitätsbehörde die Säuglingsfürsorge zählt. Zum
Geschäftsführenden Vizepräsidenten wurde Hans Graf
Larisch-Mönnich ernannt, während für die Verwal¬
tung der im Oktober 1915 ihren eigentlichen Zwecken
zugcführten Reichsanstalt ein kleiner Auf¬
sicht s r a t unter meinem Vorsitze bestellt wurde und das
Sanitätsdepartement des Ministeriums des Innern
die Einflußnahme in sanitärer und pädagogischer Hinsicht
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auf die in ärztlichen Händen liegende
Direktion der Anstalt übernahm. Der Krieg hat bis¬
her verhindert, den Aufgabenkreis der Großen Kommission
„Das Kind", der sich derzeit eigentlich nur auf die Ver¬
waltung des noch vorhandenen Fondes beschränkt und
welche mangels entsprechender Mittel ihre weiteren statu¬
tarischen Aufgaben nicht in Angriff nehmen kann, zu
reorganisieren und insbesondere nach dem Ablaufe ihres
Mandates im Jahre 1916 neu zu bestellen. Mir schwebt
nach dem Kriege für diese „Große Kommission" aber noch
eine schönere und überaus wichtige Aufgabe vor. —

Ende des Jahres 1906 vereinigten sich unter Führung
des bekannten Vorkämpfers auf dem Gebiete der Jugend¬
fürsorge, des Geheimen Rates und Herrenhausmitgliedes
Josef Maria B a e r n r e iter, mehrere Herren, zu denen
zu gehören ich mir zur Ehre anrechne, um im Jahre 1907
den Ersten österreichischen Kinderschutzkongreß in Wien in
den Räumen der k. k. Universität zu veranstalten. In leb¬
hafter Erinnerung ist mir noch die Siedehitze des Kampfes
der verschiedensten Meinungen während der vielstündigen
Verhandlungen, vornehmlich der Sektion für Fürsorge¬
erziehung, in welcher ich den Vorsitz führte. Wenn auch die
Auffassungen vielfach auseinandergingen, im Grundziele
waren wir alle darin einig, es müsse für unsere Jugend
etwas geschehen, es müsse die Verwahrlosung eingedämmt
werden und ein Gesetzesakt auf diesem Gebiete erfließen.
Einer der wichtigsten Beschlüsse des Kongresses war der, das
vorbereitende Komitee zu beauftragen, die weitere Durch¬
führung der Kongreßbeschlüsse zu besorgen. So entstand
die „Zentralstelle für Kinderschutz und
Jugendfürsorg e", welche sich im Juni 1908 auf
Vereinsbasis konstituierte.

Der statutarische Zweck der Zentralstelle ist es, das
Interesse für Kinderschutz und Jugendfürsorge zu verbreiten
und die Tätigkeit auf diesem Gebiete zu fördern und zu
unterstützen. Insbesondere verfolgt die Zentralstelle das
Ziel, den Mittelpunkt für die bestehenden Fürsorgeorganisa¬
tionen zu bilden, um dieselben durch Austausch der gemachten
Erfahrungen, durch Erteilung von Auskünften und durch
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gegenseitige Mitteilungen über die Fortschritte und Erfolg?
zu unterstützen. Eine weitere Aufgabe der Zentralstelle
besteht darin, die solcherart gewonnenen Erfahrungen durck
Vorschläge für Gesetzgebung und Verwaltung zu verwerten
Diese Zwecke verfolgt die Zentralstelle zunächst durch Be¬
schaffung und Sichtung des Materials, das sich auf den
Kinderschutz und die Jugendfürsorge bezieht. Durch Ver¬
anstaltung von Vorträgen und Kongressen, in welcher Hin¬
sicht ich auf den im Jahre 1913 abgehaltenen Zweiten
Kinderschutzkongresse in Salzburg verweise, und durch die
Herausgabe der allmonatlich erscheinenden „Zeitschrift
für Kinderschutz und Jugendfürsorge",""!
welche es verstanden hat, sich einen sehr bedeutenden Ab¬
nehmerkreis zu schassen, und durch ihre ausgezeichneten
Artikel über alle einschlägigen Fragen sich in den Kreisen
der Jugendfürsorge! nicht nur in Osterreich-Ungarn
sondern auch im Deutschen Reiche eine hervorragende Stet-
lung erworben hat.

Die Aufgabe der Zentralstelle ist also nicht die
Ausübung der praktischen Jugendfürsorgctätigkcit, zu
welcher ihr übrigens die erforderlichen finanziellen Mitte',
vollkommen fehlen würden, sondern die, den Jugendschutz
theoretisch und wissenschaftlich, aber auch organisatorisch
onszubauen. Von der Zentralstelle aus erging sohin di?
Anregung zur Bildung aller jener Landesorganisationen
die unter dem Titel „La n d e s k o mm i s s i o n (auck
Landesverein) für Kinderschutz und Jugend¬
fürsorge" und unter ähnlichen Namen in fast allen
Ländern entstanden sind, und durch Schaffung von Bezirks-
Vereinen und Bezirksstellen, ja selbst Ortsausschüssen den
Ausbau der Jugendfürsorge soweit als möglich erweiterten
Die Zentralstelle stellt die Fühlungnahme zwischen diesen
einzelnen Organisationen her, vereinigt deren Vertreter zu
wiederholten gemeinschaftlichen Aussprachen und wird von
den Landesorganisationen als geistiger
Mittelpunkt der gesamten Jugendfür¬
sorgebewegung anerkannt. Die Zentralstelle

*) Ausgabestelle in Men, I., Biberstraße 2. Iahrespreis dn
12 Hefte 8 Kronen.



verfüg! auch über eine reiche FachbrbNothek und
ein Archiv, dessen sie sich zur Erteilung von Aus¬
künften bedient, und welches zu wissenschaftlichen Arbeiten
zur Verfügung steht.

Aus der Not des Krieges heraus sah sich die Zentral¬
stelle gezwungen, auch eine praktische charitativc Tätigkeit
zu entfalten, indem sie in den zahlreichen Fällen, in welchen
Hilfesuchende ihre Hilfe in Anspruch nahmen, die Unter¬
bringung von fürsorgebedürftigen Jugendlichen in An¬
stalten und Familienpflege ermöglichte und alle in derlei
Fragen an die Zentralstelle sich wendenden Behörden,
Vereine und Privatpersonen mit Rat und Tat unterstützte.
Diese Tätigkeit kann aber für die Zentralstelle nicht als eine
bleibende angesehen werden, weil sie nach ihrer ganzen
Aufgabe und ihren Mitteln für diese, den unteren Stellen
auf dem Gebiete der Jugendfürsorge zustehenden Arbeiten
nicht eingerichtet erscheint.

Als Zentralstelle für die gesamte Kriegerhinter¬
bliebenenfürsorge in Österreich hat sich während des Krieges
der „K. k. österreichische Militär-Witwe n-
und Waisenfond" gebildet; er wurde als solcher
amtlich anerkannt und es übernahm Seine Majestät höchst¬
selbst das Protektorat über diese neue Institution, deren
Präsidenten er höchstselbst ernennt. Die nachfolgenden Aus¬
führungen sollen das Zusammenwirken der allge¬
meinen Jugendfürsorge milder Krieger¬
hinterbliebenenfürsorge des Näheren beleuch¬
ten; ich kann daher an dieser Stelle über die Aufgaben des
K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
schweigen.

Ebenfalls aus der Not des Krieges heraus entwickelte
sich die Tätigkeit des K r i e g s h i l f s b ü r o s des k. t.
Ministeriums des Innern auf dem Ge¬
biete der Jugendfürsorge. Als Abteilung des
Ministeriums zur Behandlung prinzipieller und organi¬
satorischer Aufgaben auf dem Gebiete der Kriegsfürsorge
berufen, als über Sammelgelder verfügende Kriegshilfs¬
stelle aber mit der Aufgabe betraut, die Familien der Ein¬
berufenen und die durch den Krieg in Not Geratenen nach
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Möglichkeit zu unterstützen, konnte die zunehmende Ver¬
wahrlosung der Jugend, die der Krieg naturgemäß hervor¬
rief, dem Kriegshilfsbüro nicht unbemerkt bleiben; zugleich
konnte es aber den Absichten der edlen Spender, welchen
der Kriegshilfsfonds in den ersten Wochen nach der Kriegs¬
erklärung seine Entstehung verdankt, nicht besser Rechnung
tragen, als indem es soweit als möglich sich in den Dienst
der Jugendfürsorge stellte, hiedurch dem Vater in der
Front die möglichste Beruhigung bietet, daß seine Abwesen¬
heit und das Fehlen seiner väterlichen Hand nicht dahin
führen, daß sein Kind auf Abwege gerät, den Spendern
selbst aber ihre Wohltätigkeit dadurch lohnt, daß die geistige
und körperliche Kraft unserer Jugend, der Zukunft des
Vaterlandes, diesem nach bestem Können erhalten und
gesichert werde. Das Kriegshilfsbüro hat daher die im
Mai 1916 unter dem Namen „Rote Kreuz-Woche"
abgehaltene allgemeine Sammlung in ganz Österreich
mit der Bundesleitung vom Roten Kreuze durchgeführt
und veranlaßt, daß ein Dritteil des Ertrages derselben
für Jugendfürsorgezwecke zur Verfügung gestellt wird. Um
die Inangriffnahme der Arbeiten aber noch in der Ferien¬
zeit des Jahres 1916 zu ermöglichen, bis zu welcher der
Ertrag der Roten Kreuz-Woche unmöglich abgerechnet
werden konnte, hat das Kriegshilfsbüro aus eigenen Mitteln
800.000 Kronen zur Verfügung gestellt. Mit dieser Summe
wurde im Sommer vieles geschaffen, was den Kindern
augenblicklich nützte, vieles aber auch angebahnt, was noch
weiter wirkt und nach dem Kriege als Ausbau der
Jugendfürsorge dienen wird. Und jetzt, wo die Abrechnung
der Roten Kreuz-Woche, die für die Jugendfürsorge über
2 Millionen erbracht hat, vollendet ist, stehen erfreulicher¬
weise noch Mittel zur Verfügung, wie sie in dieser Höhe
in Friedenszeiten für Jugendfürsorgezwecke niemals vor¬
handen waren.

Diese Tätigkeit des Kriegshilfsbüros des k. k. Mini¬
steriums des Innern wird aber, wie das Kriegshilfbüro
selbst, nach dem Kriege verschwinden. Seine Mittel gehen
zur Neige und die zahlreichen Aktionen auf dem Gebiete
der Kriegsfürsorge, die da und dort entstanden sind und
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denen das Kriegshilfsbüro als Sammler keine Konkurrenz
machen will, haben begreiflicherweise die Einnahmen des
Kriegshilfsfondes nahezu vollkommen unterbunden. Als
s p e n d e n d e r F a k t o r wird seine Tätigkeit
daher in Kürze verschwinden. Die Erfahrun¬
gen des Krieges aber haben gezeigt, daß die innige Zusam¬
menarbeit der in Vereinen organisierten Gesellschaftskreise
mit einem die Dinge vielleicht mitunter von einer höheren
Warte aus und mit einer gewissen Objektivität betrachten¬
den Amte recht ersprießliche Ergebnisse zeitigen kann. Der
Krieg wird mit seinen Folgen noch lange nachwirken und
da und dort erhebt sich schon der laute Ruf nach
Schaffung eines eigenen Ministeriums für
soziale Fürsorge. Es scheint mir dieser Ruf
ein zu weitgehender. Warum ein eigenes Ministerium,
dessen Kompetenz gegenüber anderen Ministerien, die
dieses oder jenes Gebiet zu bebauen haben und auch
mit Emsigkeit und Erfolg tatsächlich bebauen, erst ab¬
gegrenzt werden müßte, dessen Errichtung juristischen,
prinzipiellen und nicht zuletzt finanziellen Schwierigkeiten
begegnen würde, die in einem Zeitpunkte, wo das Staats¬
budget bei der Schaffung neuer Posten begreiflicherweise
zurückhaltend sein muß, schwer zu überwinden sein werden?
Was aus dem Kriegshilfsbüro heraus sich organisch von
selbst entwickeln wird und entwickeln muß, ist eine eigene
Stelle im Ministerium des Innern, das als oberste Vereins¬
behörde in allererster Linie berufen erscheint, hier eine Rolle
zu spielen, dem der politische Verwaltungsapparat mit
den Bezirkshauptleuten und seinen Sanitätsbeamten zur
Verfügung steht, welcher Stelle eben die Aufgabe zukommcn
wird, die soziale Fürsorge, die der Krieg noch weiter erfor¬
dert, zusammenfassend zu pflegen. Wie im Nachstehenden
klargelegt wird, ist auf dem Gebiete des Jugend¬
schutzes und der Kr i e g e rw a i s e nfü rs org e
noch gar viel zu leisten. Aus der Bevölkerung
heraus schöpft eine amtliche Stelle Anregungen, Wünsche
und Forderungen, die sie sichtet, verarbeitet, ausnützt und,
wenn nötig, für die gesetzgeberische Tätigkeit der berufenen
Faktoren verwendet. Von oben herab dringt in die Be-
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völkerung ein überlegter und mit anderen Faktoren durch¬
gesprochener Gedanke, von hier aus strahlen gewisse Richt¬
linien aus, nach denen sich die Tätigkeit der hilfsbereiten
Gesellschaft richtet; von oben aus wird auch der leider nicht
zu vermeidende, von den besten Absichten geleitete, aber in
seinen Erscheinungen und Wirkungen nicht immer ganz
glückliche Konkurrenzkampf der verschiedenen Wohltätig¬
keitsinstitute und Körperschaften beeinflußt und gemildert.
Es schwebt mir weiter vor, daß die Große Kommission
„Das Kind" berufen sein könnte, entsprechend umgestaltet
und ergänzt durch Männer der Wissenschaft und der prak¬
tischen Tätigkeit auf dem Gebiete der Jugendfürsorge,
eineArtBeiratzuwerden, der dem Ministerium
des Innern auf allen diesen Gebieten beratend zur Seite
zu stehen und die Vermittlung zwischen der Bevölkerung
und dem Amte und umgekehrt herzustellen hätte. Während
die Große Kommission, die ihre Mittel, wie eingangs er¬
wähnt, für Säuglingsfürsorge derzeit gebunden
hat, ihre daneben laufende praktische Tätigkeit
vor allem auf diesem nach dem Kriege so äußerst wichtigen
Gebiete konzentrieren könnte, würde der Zentralstelle für
Kinderschutz und Jugendfürsorge und dem K. k. österreichi¬
schen Militär-Witwen- und Waisenfonde der Ausbau
der allgemeinen Jugendfürsorge und
der Kriegerhinterbliebenenfürsorge zu¬
fallen. So entwickelt sich vor uns ein großartiger Aufbau
des Jugendschutzes, den der Krieg notwendig gemacht hat,
der aber aus diesem Kriege nicht geschwächt, sondern ge¬
kräftigt, wie der Phönix aus der Asche, in Österreich
erstehen wird. „Alles fürs Kind!" hat weiland Seine
Majestät Kaiser Franz Joseph gesprochen, „Alles fürs
Kind!" gilt mich unter dem neuen Monarchen Kaiser Karl,
dem wir helfen wollen, nach dem Kriege ein neues, ein
festes, ein unerschütterliches Österreich zu schaffen; dazu
brauchen wir unsere Jugend, die Zukunft des Vaterlandes.



Motto: Die Zukrmst des Vaterlandes
ist unsere Jugend.

Jugendschutz und Krieger waisen-
Jürsorge in Österreich.

Hörst du's klingen durch die kalte Winternacht hin¬
durch, das tröstliche Wort aus Himmelshöhen: „Friede den
Menschen auf Erden!"? Tobt auch draußen an des Reiches
Grenzen der wilde Kampf, zieht auch der Tag, der uns den
Heiland brachte, blutigrot herauf — es ist doch Weihnacht,
doch das Fest des heiligen Christ. Als milder Hoffnungs¬
schimmer dringt der Gedanke durch die Schrecken: Es muß
ja wieder einmal Friede werden, und beseligend wie vor¬
dem kehrt die Weihnacht wieder.

Wird sie überall ein Fest des stillen Glückes im trauten
Heime werden? Leider nicht! In mancher Runde fehlt ein
Glied der Familie; der Krieg hat den Bruder oder den
Gatten, den Vater der Kleinen, die um den Lichterbaum
Hüpfen, als Opfer gefordert.

Versetzen wir uns in die Friedensweihnacht des
Jahres 1917! Die Mutter hat in der Feierstunde die
Kleinen an den erinnert, der ihnen das Heim bot mit all
den reichen Gaben. Nun er nicht mehr ist, fällt ihr Blick
auf die, die seine Züge tragen: auf die Kinder. Wie, wenn
in den zarten Wangen die harte Sorge liegt, wenn aus
den Kleinen die Not des Tages spricht? Kann auch dann
das Mutterherz den Kampf im Busen bestehen? Nein! Wie
ein verhaltener Quell stürzt die Klage hervor, die bittere
Klage: „Den Mann, Mitbürger, habe ich dem Vaterlande
gegeben; so erhaltet mir doch die Kinder!" —

Das Geschick ist hart; der Krieg nahm ihm die milde
Hand. Also müssen gute Menschen das Zünglein an
der Wage lenken. Der Tod des Vaters war nicht zu ver¬
hüten; aber die Not der Kinder, die Not der Familien der
gefallenen Helden müssen die, die der Krieg nicht zu seinem
grausen Geschäfte rief, und die, denen er in der Feuerlinie
das Leben ließ, endlich alle, die den Staat lenken und er¬
halten, bannen, weil es heiligste Pflicht, weil es der
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schuldige Dank ist an die, die für das Vaterland, für uns
alle aus dem Schlachtfelde blieben. Kein fühlender
Bürger im weiten Reich kann sich dem
Gebote der Dankbarkeit verschließen,
keiner, der zu helfen vermag, seine Hand
dem hohen Werke der Kriegerwaise n-
und Kiegerwitwen-Fürsorge entziehen.
In ferne Zeiten leuchte es als ewigdauerndes Denkmal
hinaus das Wort von dem „Siege der Daheimgebliebenen",
die mitten in den heißen Kämpfen mit der Not des Tages
wacker durchhielten und dann, als der Krieg dem Ende zu¬
ging, alles aufboten, den Hinterbliebenen nach gefallenen
Kriegern das harte Los zu mildern und damit dem Staate
die junge Blüte, die Heranwachsende Jugend, zu erhalten!

Dieser Gedanke führt uns zu einer Wegkreuzung.
Wandern wir links auf der bequemen Fährte gemächlich
weiter ohne ein ernstes Ziel, so gelangen wir zu einem Ab¬
grund. In diesen stürzt unser armes Vaterland und wir
stürzen mit. Es ist der Weg der Gleichgültigkeit, der Weg
des blinden Toren, der nicht weiß, daß nach dem Kriege
mit den Waffen ein Krieg in der Weltwirtschaft anhebt.
Weil uns die Feinde mit dem Schwert nicht bezwingen
konnten, so werden sie ihren Plan, uns auszuhungern, d. h.
im Handel von aller Welt abzuschneiden, fortsetzen, werden
versuchen, uns mit unseren Erzeugnissen vom großen Markte
auszuschließen, und dann, wenn sie wieder Kraft in den
Armen fühlen, uns neuerdings anfallen. Wie, wenn wir in
dieser Zeit nicht die Mittel hätten, den neuen Kampf vor¬
zubereiten, wenn es an Rüstung und an starken Kriegern
fehlte? Der Fluch nachfolgender Geschlechter träfe uns ins
Grab hinein. Sie würden sagen: „Ja, sie wehrten sich bloß
ihrer Haut; an uns dachten sie nicht und nicht an den
Bestand des Vaterlandes. Ein kleines Geschlecht in großer
Zeit!" — Dürfen wir diesen Spott ertragen, soll die Ge¬
schichte von uns berichten: „Die Memmen, ihre
Helden ließen sie st erben und sodann die
Jugend verderben!?" —

Des Vaterlandes Wehr und Hoffnung ist die Jugend;
sie muß als kostbarstes Kleinod schon jetzt, da noch die
Kriegsdrommete schallt, vor dem körperlichen Siechtum und
dem seelischen Untergange bewahrt werden. Das heischt
nicht nur die Dankespflicht gegen die Verteidiger des
Reiches, die für dessen Zukunft gestritten haben, sondern
auch die kluge Erwägung, daß zur neuen Wirtschaft des
Staates frische, starke Kräfte nötig sind und der Weltfriede
nur dann dauernd sein kann, wenn die Gegner uns



stündlich wohlgerüstet vor sich stehen sehen. E i n bl a n k e s
Schwert in starker Fan st: so muß der Frie¬
densengel ihnen erscheinen!

Es ist ein Zeichen von Edelmut und tatkräftiger Hilfs¬
bereitschaft, daß in unserem Vaterlande bereits vor dem
Kriege Einrichtungen entstanden sind, die der F ü r s o r g e
und dem Schutze unserer Heranwachsenden
Jugend gelten. Wahrhaftig, ein segenbringcndes Be¬
ginnen! Man stärke die Kraft des werdenden Geschlechtes,
nicht allein die körperliche, sondern auch die sittliche Kraft
derart, daß die Fährlichkeiten des Lebens keinen allzu
großen Schaden anzurichten vermögen!

Weil es nun besser ist, eine Krankheit zu vermeiden,
als dann später an dem siechen Körper herumzudoktern, so
begann die menschliche Hilfe von unten, d. h., es wurde
zunächst dafür gesorgt, daß es der Frau möglich werde,
ein gesundes Kind zur Welt zu bringen. Von „Findel¬
häusern" hat jeder schon gehört; sie bieten der werden¬
den Mutter Schutz und sichern des Neugeborenen nächste
Zukunft. Ihr Zweck ist längst über den Rahmen gewachsen,
der ihren Namen rechtfertigt. Nicht allein das aufgelesenc
Kind heischt Sorge, sondern jedes, das als armes Geschöpf
in die Welt tritt. Gebäran st alten und Kinder¬
heime sichern dem Kinde, an dessen Wiege die
Not Patin steht, Unterkunft und Pflege. Wer bei¬
spielsweise Gelegenheit hatte, das Z e n t r a l k i n d e r-
h e im in Wien zu besichtigen, staunt über die Größe
der Aktion. Doch sie reicht nicht aus; sie muß allerorts
in geräumigen, wohleinrichteten Gebäuden sich entfalten.
Menschen, Menschen: sie sind das wertvollste Kapital des
Staates! — Also hat bei der Rettung des neuen Staats¬
bürgers die Fürsorge zu allererst eingesetzt. Lange brauchte
es, bis man sodann des wachsenden Säuglings gedachte. Da
mahnten die Ziffern. In Osterreich-Ungarn kam auf je 1000
Personen jährlich um 5 mehr an Geburten als im Deutschen
Reiche. Da traf man drüben Vorkehrungen, die Säuglinge
tüchtig zu nähren und vor Krankheiten zu schützen. Hierauf
stellte sich das Verhältnis alsbald um: Im Deutschen Reiche
starben von 100 Geborenen im ersten Lebensalter 15, in
Österreich-Ungarn 20. Also kam uns das Deutsche Reich
in der Bevölkerungszunahme zuvor. Das spürt man zur¬
zeit im Kriege; Deutschland ist schier unerschöpflich an tüch¬
tigen Kriegern. In Frankreich sieht man die Wirkung der
S äu g l i n g s f ü r s o r g e recht wohl ein; infolgedessen
erstehen dort schon jetzt, während des Krieges, Einrichtungen
ähnlich wie in Deutschland. Und wir sollen nun zusehen,
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wie unsere Gegner ihre Neugeborenen schützen, und dabei
die unseren verderben lassen?! —

Ist einmal das Kind der Wiege entschlüpft und kann es
laufen, so wird zwar die Sterblichkeit geringer; aber es tritt
eine andere Gefahr ein: die mangelhaft Ernährten kräftigen
sich zeitlebens nicht, die Unbeaufsichtigten holen sich ein
Leiden, die Nichtbeschäftigten verkümmern geistig und in
ihrer Muskelkraft. Dies alles hat eine (leider nur zu
geringe) Anzahl von Vereinen warmsuhlender Kinder¬
freunde und von Gemeinden erkannt und es sich darum
zur Aufgabe gestellt, der Verwahrlosung der noch nicht
Schulpflichtigen, also derer bis zum 6. Lebensjahre, durch
Errichtung von Krippen, Kinderbewahran st al- '
ten, Kindergärten und Kinderhorten vor¬
zubeugen. Man denke nur einmal an eine Familie, deren
Erhalter, und zwar Leide Teile: Mann und Frau, in einer
Fabrik arbeiten! Die Kinder sind daheim sich selbst über¬
lassen. Was alles kann da geschehen! Hier tritt die Klein-
kinderfürsorge helfend zur Seite; sie findet m Stadt und
Land ein weites Feld der Betätigung.

Die Schulpflicht beginnt. Auf dem flachen Lande
draußen haben die Besucher oft einen Weg von mehr als
einer Stunde zurückzulegen. Da verlohnt es sich nicht, in
der Mittagspause heimzugehen; um 1 Uhr ist ja wieder
Unterricht. Die Fernwohnenden bleiben alfo im Schulorte.
Von daheim betommen sich nichts auf den Schulweg mit
als ein Stücklein Brot. Damit soll der jugendliche Körper,
dessen sonstige Ernährung ohnehin vielfach nicht
allzu kräftig ist, im Frost des Winters sein Auslangen
finden? Unmöglich! Er wächst langsam und bleibt
schwächlich sein Lebtag. Ist das klug? Nein! Weitblickende
Kinoersreunüe haben darum Küchen geschaffen, aus denen
die auswärts wohnenden Schüler wenigstens zur harten
Winterszeit in der Mittagsstunde eine warme Suppe
erhalten. Solche K i n d e r a u s s p e t s u n g e n werden
vornehmlich fetzt, während des Krieges, und wohl auch
noch Monate nach dem Ende der Feindseligkeiten, manchen¬
orts wohl dauernd notwendig sein. —

Was tritt ein, wenn dem Heranwachsenden Schulkinde
der Vater verstarb? Das Gericht bestellt einen Vormund.
Ist dieser ein sorgsamer zweiter Vater, dann steht es mit
dem Buben, der waS lernen, und dem Mädchen, das zur
Arbeit und Sittlichkeit erzogen werden soll, nicht schlecht.
Anders aber, wenn der Vormund, wie es leider so häufig
vorkommt, sich um das leibliche und geistige Wohl des Mün¬
dels nicht kümmert! Man hat in den letzten Jahren
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die Einrichtung der Berufsvormundschaft immer
mehr gefördert, und mit Recht, Der Berufsvormund ist eine
Persönlichkeit, welche sich für die Aufgaben eines Vormun¬
des eignet, welche sich bereit erklärt, die Vormundschaft für
eine game Reihe von Kindern zu übernehmen, und welche,
wenn nötig, für die Tätigkeit um für sie die erforderliche
Zeit aufwenden zu können, von der Gemeinde, vom Lande
oder von einem Vereine besoldet wird Dadurch erwirbt üch
die betreffende Körperschaft ein Recht auf Nachschau und
Forderungen, Wer ein Amt, zumal gegen Bezahlung, über¬
nimmt, musi es gewissenhaft verwalten. Keines ist nun so
wichtig wie das der Kindererziehung, Daher werden Staat,
Land und Gesellschaft hier nicht geizen dürfen, entziehen sie
doch durch die steigende Verwahrlosung sich selbst die Kraft.
Es ist zweifellos bester, einen tüchtigen Berufsvormund,
zumeist ist es ein Lehrer, zu gewinnen und seine für die
Sache aufgewendete Zeit durch einen angemessenen Betrag
zu decken, als große Summen für die Errichtung von
Gefangenenhäusern und Zwanaserziehungsanstalten zu
ovfern. Die Berufsvormundschaft hat sich vor allem in
Mähren und Niederösterreich bewährt. Die Lehrerschaft,
die hierin und in der Jugendfürsorge überhaupt hereits
Hervorragendes geleistet hat, mag in der bedeutungsvollen
Aufgabe auch in Zukunft einen wesentlich erweiterten Ein¬
fluß auf die Volksbilduna erblicken. Übrigens kommt ihr
der Segen der Jugendfürsorge mittelbar selbst
zugute.

Auch unter den Kindern, die bereits die Schule
besuchen, gibt es viele, deren Eltern taasüber der
Arbeit nachzugehen gezwungen sind. In der schulfreien Zeit
sind die Kleinen also großenteils aufsichtslos und solcherart
besonders in den Städten allerlei Gefahren des Körpers
und der Seele ausgesetzt und, da sie ihre freie Zeit meist
auf der Straße verbringen, dem Einflüsse schlechter
Kameraden oder gefährlichen Lockungen, die die Groß¬
stadt in reichem Maße bietet, preisgegeben. Wollen wir
diese Jugend por Verwahrlosung schützen, so müssen wir
ihr die Möglichkeit geben, auch in der schulfreien Zeit bei
gutem Umgänge und unter entsprechender Aufsicht — wobei
keineswegs an ein langes Sitzen hinter den Büchern gedacht
wird — sich fröhlichen, den Körper stählenden Spielen hin-
zugeben, die Schönheit der Natur auf gemeinsamen Spa¬
ziergängen würdigen zu lernen, allerlei Nützliches aus dem
Munde eines Erwachsenen zu hören u. dgl, mehr. Diesem
Zwecke dienen die vielfach über Anregung der Schulbehör¬
den entstandenen Tagesheim st ätten, Beschäfti-

2



gungsanstalten, Fürsorgeeinrichtungen verschiedener
Art, vor allem auch Erholungsheimstätten,
die zumeist für den Sommerbetrieb eingerichtet sind
und aus der Großstadt sene Kinder aufnehmen, zu deren
Erholung ein längerer Aufenthalt in freier und guter
Waldesluft geboten erscheint. Eine Reihe von Vereinen hat
bereits im Frieden sich seit Jahren diesen ersprießlichen
Aufgaben gewidmet. In manchen Ländern Österreichs
entfalten Landesorganisationen, zumeist „Landeskommis¬
sion für Kinderschuh und Jugendfürsorge" genannt,
eine das ganze Land umfassende und überall äbnlilbe Ein¬
richtungen anregende oder schaffende Tätigkeit, Hauvtsäcklich
seit dem Jabre 1908 entfaltet sich das allgemeine Verständ¬
nis für die Not der Jugend, nachdem Kaiser Franz Josevb l
statt der Festlichkeiten zur Erinnerung an seine vor 60 Jahren
erfolgten Thronbesteigung alle Spenden zur Milderung der
Not unserer Heranwachsenden Jugend zugewendet willen
wollte, „Alles sürs Kind!" Dieses Kaiserwort wurde seit
damals Losung. Es war also unser alter Kaiser der
oberste und tatkräftigste Beschüher der Kinderwelt Sein
Erbe gleitet nunmehr in die Hände des neuen Herrschers,
der die Liebe zu den Kindern schon wiederholt bekundet hat

So war es bei Kriegsausbruch mit den Mrsorge¬
einrichtungen für unsere Jugend bestellt: Ein Biel
erlei, aber im ganzen wenig. Man kann sagen, etwa ein
Zehntteil von dem. was die Not heischte, war durch Ein¬
richtungen gedeckt. „Da hätte halt der Staat die anderen
neun Zehntel ergänzen müssen!" Das ist leicht gefordert
und Wohl auch gereckt, denn Kinder sind das Lebensgnt
des Staates, aber schwer erfüllt. Unser armes Vaterland
war politisch zerwühlt und mit so vielem in Anspruch ge¬
nommen, daß es sich nicht der großen Frage der Kinder¬
fürsorge in der Form einer umfallenden staatlichen Ein¬
richtung zuwenden konnte. Selbst die Erlassuna
eines Jugendfürsorgegesetzes, welches von
der Regierung wie von den mit den Verhältnissen ver¬
trauten Versonen dringend gewünscht wurde, stieß infolge der
finanziellen Belastung bei den Ländern auf derartige Hinder¬
nisse, daß es bis heute noch nicht zustandeaekommen ist: sonach
blieb die Jugendfürsorge der Menschen¬
freundlichkeit einzelner Personen die sich
zu Vereinen zusammenschlollen. und den Vorbeugungs-
Maßregeln der Unterrichtsverwaltung überlallen. Nun kam
der große Krieg. Die oberste Schulbehörde griff ein Wegen
des Mangels an Mitteln konnte sie es iedock nicht allerorts
wirksam tun. Also machte sich trotz aller Maßnahmen ein
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Niedergang in der Zucht bemerkbar. Die Not brach in
manche kinderreiche Familie ein. Die gesetzlichen Unter¬
haltsbeiträge reichten bei der zunehmenden Teuerung
bald nicht mehr aus, der Hunger pochte an die Tür.
Die Mutter mußte auswärts Arbeit suchen — aus Not
oder, weil das Vaterland Arbeitskräfte verlangte; die
ätteren Knaben und Mädchen wuchsen ihr über den
»topf und verfielen zuweilen dem Laster; die kleineren Ge¬
schwister waren ohne Aufsicht, die einen verunglückten, die
anderen verlotterten. Die Schulen mußten vielfach als
Spitäler oder Kasernen dienen, ein Großteil der Lehrer¬
schaft rückte zum Kriegsdienste ein und man war gezwungen,
oen Schulbesuch wesentlich zu verringern, so z. B. den Hatb¬
lagsunterricht einzuführen. Damit sank aber der Schul-
ersolg und vor allem der erziehliche Einfluß der Schute
auf die Kinder. Die durch den Krieg hervorgerufene Not
oertockte zu Diebstählen, das Fehlen der Autorität des
Vaters, der sich in der Front befand, machte sich bemerkbar,
der Krieg selbst, mit seinem unvermeidlichen Haß, seinem
Morden, wirkte verrohend auf die Herzen und den Geist der
»linder, kurz: die Jugend wuchs und wächst trotz aller Vor¬
kehrungen der Behörden unter dem gewaltigen Druck der
Verhältnisse in vielen Teilen unseres Vaterlandes heran
wie der wilde Apfelbaum im Walde. Wohin soll das führen -
Dieses ohne eiserne Zucht, im Hunger lebende Geschlecht
soll das Erbe der Gefallenen, für dessen Verteidigung sie
ihr Leben hingegeben haben, antreten, soll die neue Wirt¬
schaft des Vaterlandes aufnehmen, soll dereinst den Boden
oer Heimat vor einem erneuten Ginbruche beschirmen-!
Dabei dürfen wir nicht vergessen, daß die Feinde den Ver¬
lust an Menschen rascher ausgleichen können als wir, da
ihnen wette, retchbevölkerte Erdstriche zur Verfügung stehen.
So würde also, wenn wir nicht rechtzeitig eingreisen
und das in Vorbereitung befindliche Jugendfürsorgegesetz
nicht erweitern, einmal der Tag unseres sicheren Unterganges
kommen. Ein Beschönigen dieser Tatsachen bedeutete
Selbstmord.

Was nun unsere Jugend im allgemeinen zu ihrem
Schutze und Gedeihen benötigt, das wird im beson¬
deren für die Kriegerwaisen völlig unerläßlich sein,
wenn diese auch nicht vorwiegend aus jenen Kreisen
stammen dürften, bei denen die Verwahrlosung der Kinder
zu befürchten steht, sondern sicher vielfach aus Familien,
oie das ernstliche Bestreben haben, für die Erziehung ihrer
Kinder zu sorgen, und dieses Bestreben auch durchgefuhrt
hätten, wenn der Vater am Leben und damit der wirtjchast-
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liche Stand der Familie gesichert geblieben wäre.
Nun sind sie aber Waisen. Die Grundlage ihrer Existenz
bilden der vom Staate gewährte, jedenfalls nicht bedeutende
Erziehungsbeitrag oder die Witwen¬
pension und der Verdienst der Mutter. Die aus
privaten Mitteln für Kriegshinterbliebene gesammelten
Gelder werden niemals soweit ausreichend sein, um
allen Kriegerwaisen in wirklich ausgiebiger Weise
zu helfen und das ersetzen zu können, was sie bei
Lebzeiten des Vaters gehabt hätten; dagegen wird es
eher möglich werden, der Mutter die Erziehung der Waisen
zu erleichtern, indem man die Kinder, die bei ihr bleiben
und aus dem Heimathause heraus die Schule besuchen, in
der schulfreien Zeit in Tagesheimstätten
und Horten sammelt und ihr, die der Arbeit nachzu¬
gehen gezwungen ist, solcherart die Sorge um sie verringert.
Die 100 Kronen, die man auf diese Weise für die
Familie eines Gefallenen verwendet, sind weitaus wir¬
kungsvoller als etwa eine unmittelbare Geldspende im
gleichen Betrage; anderseits wird das Kriegerwaisenkind,
welches seinen staatlichen Erziehungsbeitrag besitzt, gerade
dadurch geeignet, seine Verpflegskosten in einer derartigen
Anstalt wenigstens teilweise aus eigenem zu tragen, so daß
die Menschenfreunde im Kampf gegen die Verwahrlosung
hauptsächlich für die Kosten der Errichtung von Anstalten
und der Beaufsichtigung in diesen aufzukommen haben.

So ergänzen sich die allgemeine
Jugendfürsorge und die Kriegerwaisen¬
fürsorge auf das Innigste und verlangen ge-
oieterisch das enge Zusammenarbeiten der auf diesem
Felde tätigen Personen und Vereine. Vergessen wir
hiebei nicht, daß nach dem Kriege auch viele Kinder von
Vätern vorhanden sein werden, die krank und invalid zu-
rückkchren, daher in ihrer Erwerbsfähigkeit beschränkt sind,
deren Vermögensverhältnisfe sich also gegen die Friedens-
zeit wesentlich verschlechtert haben dürften und deren Kinder
daher der Gefahr einer Verwahrlosung ausgesetzt find,
welche früher vielleicht nicht bestand. Hiezu kommen die
vielen Neugeborenen, deren Väter im Kriege erwor¬
bene chronische Leiden Heimbringen, daher selbst eine
geschwächte Generation bedeuten und darum einer früh
einsetzenden Fürsorge und Unterstützung der Mitwelt be¬
dürfen. Wir sehen aus allem, daß das Gebiet der Jugend¬
fürsorge, welches schon im Frieden nicht allerorts genügend
bebaut war, nach dem Kriege zu einer wesentlich erweiterten
Arbeit drängen wird.
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Was hat nun schon in nächster Zeit
in der Kinderfürsorge zu geschehen?
Jedenfalls viel, sehr viel. Wird es ganz neuer Art
sein müssen? Keinesfalls! Das, was sich bewährt
hat, wird einfach ausgebaut; wo etwas
zur Betreuung der Heranwachsenden
Kinder besteht, wird es gekräftigt, wo
nichts ist, muß dringend etwas ins Werk
gesetzt werden. Vom Neugeborenen angefangen
bis hinauf zum Achtzehnjährigen, den der Kaiser zu
den Waffen ruft, muß die Sorge der Jugendbeschützer
walten, muß das Hinterland seine Dankbarkeit an die ge
fallenen und kämpfenden Helden erweisen! Ja, wer ernst¬
lich sinnt und sorgt, fängt noch früher an: er unterstützt
die werdende Mutter, er schützt das Kind unter
ihrem Herzen. Und selbst hier ist noch nicht der erste Punkt
für den Freund des Vaterlandes, das gesunde Kinder
braucht, gegeben, sondern weit vorher. — Der Krieg ist
ein rohes Handwerk; er schlägt Wunden verschiedenster Art.
Der heimkehrende Landsturmmann bringt gar oft ein Leiden
mit, das sich an den Kindern rächt. Hier hat die erste Vor¬
beugungsmaßregel einzugreifen. Das Wie muß
jedem Einzelnen überlassen bleiben. Vor allem soll dahin
gewirkt werden, daß Kinder nicht Produkte des
Alkoholrausches werden; sie bedeuten sonst meist
nur eine Beschwer des Staates, weil sie geistig schwach zur
Welt kommen, für ihn nichts leisten, aber dennoch erhallen
werden müssen. Und den Eltern sind solche Kinder auch
keine Freude. Eine zwanglose Aussprache, bei der besonders
das Wort des Arztes ins Gewicht fällt, wird sicherlich
manches Familienunglück verhüten und dem Staate eine
kräftige Jugend sichern.

Es wurden vor Kriegsausbruch vielfach sogenannte
„E l t e r n a b e n d e" eingeführt, bei welchen die Lehrer
mit den Eltern Fühlung nahmen und dies und jenes
besprachen, was für die Entwicklung des Kindes erforder¬
lich schien. Zurzeit werden als ähnliche Einrichtung in
manchen Orten „K r i e g s a b e n d e" veranstaltet, um
die Bevölkerung über die Ereignisse und deren Wirkung
aufzuklären. Gelegentlich dieser Veranstaltungen kann recht
wohl auf die schädlichen Wirkungen des Alkohols sowie auf
die Folgen der Geschlechtskrankheiten aufmerksam gemacht
werden.

Hier setzt hauptsächlich auch die Aufklärungsarbeit der
Frauenausschüsse ein, welche in jedem Bezirke ins Leben
zu rufen wären. Das Wort einer erfahrenen Mutter wirkt
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auf die jungen Frauen und Mädchen besser als der gelehrte
Rat des Mannes. Also heran, ihr treuen Wächterinnen von
Zucht und Zuchtwahl, seid Beraterinnen und Helferinnen I
So manches Eheweib, das mitten im Toben des Weltkrieges
Mutterfreuden entgegensieht, ist der Not und der Einsam¬
keit ausgeliefert. Die Mutter hat die schwere Zeit nicht
überdauert, der Vater ist schon lange tot, der Mann steht
im Feld, die Schwiegereltern und die andern Verwandten
sind fern. Das arme Frauchen ist allein in der Welt und weiß
sich nicht zu helfen. Also eröffnet sich den Frauenausschüßen
ein reiches Feld der Tätigkeit: die Mütterbera¬
tung. Dieses Wort wird in Zukunft an Bedeutung sehr
gewinnen; denn sorgen wir nicht von allem Anfänge des
menschlichen Daseins, also vom Wachsen im Mutterleibe an,
für den künftigen Staatsbürger, so haben wir später bloß
Ausbesserungsarbeit zu leisten oder ein Geschöpf vor uns,
an dem überhaupt nichts mehr zu bessern ist. Daran hat
man bisher zu wenig gedacht; daher kam es, daß in manchen
Gegenden fast die Hälfte der Kinder in den ersten Lebens¬
jahren verdarb. Ist das eine gute Wirtschaft mit Menschen?
— Wenn wir, wie ausgeführt, schon vor der Ehe¬
schließung mit unserem Rate eingreifen, ja, im Falle, als
das Unglück klar vor uns liegt, weil ein Geschlechtsleiden
oder eine erbliche Krankheit, wie Tuberkulose, Wahnsinn,
„Hinfallende", es unwiderruflich bringt, alles aufbieten,
den Bund zu verhindern, anderseits gesunde Eltern ermun¬
tern, die Scheu vor einer großen Familie zu überwinden
— denn der Staat, der tüchtige Bürger braucht, wird Mittel
und Wege finden, die Nachkommenschaft vor der Not zu
bewahren —, und wenn wir sodann der werdenden Mutter
beistehen, sie von Kummer und schwerer Arbeit fernhalten,
jede Erkrankung sogleich zu beheben suchen, die Frau vor
dem Eintritt des Ereignisses mit Rat ausstatten, in ihrer
schwersten Stunde treue Hüter sind und den Ankömmling
sogleich in unsere Obsorge übernehmen: dann, ja dann er¬
füllen wir nicht allein Dankespflicht an dem jungen Vater
draußen im Feld, sondern verrichten auch ein
bedeutsames Werk für unser teures
Vaterland. Der heimkehrende Sieger blickt mit
Freude auf sein Kriegskind und der Staat holt sich
dereinst aus der ärmlichen Hütte das Talent, um es in
seine große Maschine einzustellen. —

Solange das Kind in seinem warmen Mutterbettchen
— im Mutterleibe — liegt, ist es vor äußeren Einflüssen
geschützt. Nun erscheint es in der Welt der Wirklichkeit, es
erblickt das Licht des Tages. Damit beginnt die Zeit der
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größten Gefahren. Ein scharfer Hauch durchs Fenster kann
das schwache Flämmchen zum Verlöschen bringen, eine
unrechte Kost Krankheiten erzeugen, mangelhafte Er¬
nährung den Körper schwächen, so daß er abstirbt oder fürs
Leben nicht recht gedeiht. In dieser Zeit der Fährlichkeiten
erscheint wieder eine der Vertreterinnen des Frauen¬
ausschusses, und zwar im Dienste der Säuglings¬
fürsorge. Es wurde bereits mitgeteilt, daß für diesen
Belang Vereine bestehen, allein in völlig unzureichender
Zahl. Man kann sie fast an den Fingern zählen. Wenn
man nun erwäat. daß in Österreich-Ungarn jährlich im
Durchschnitt 2 Millionen Kinder zur Welt kommen, von
denen sicherlich ein Viertel einer Unterstützung dringend be¬
darf, also 500.000 Kinder, daß aber die bestehenden Einrich¬
tungen kaum 5000 Säuglinge vor dem Hinsiechen bewahren
können, so ist ersichtlich, wieviel in dieser Richtung
nachzuholen sein wird. Im Deutschen Reiche hat man
nach den Kriegssahren 1870/71 in allen größeren Orten
Säuglingsheime oder wenigstens Gesellschaften
die sich dieser Fürsorge widmen, gegründet und dadurch
die Bevölkerungsziffer um rund 30 Millionen hinauf
gerückt. Wie vorhin angedeutet wurde, weist das Deutsche
Reich im Verhältnis weniger Geburten auf als unser
Vaterland: trotzdem nahm dort die Bevölkerung so auf¬
fallend zu. Worin üegt es? In der ausgebauten
Säuglingsfürsorge und vor allem in den klugen Maß¬
nahmen für den Schutz des Ankömmlings. Deutschland
mußte sich nach 1870/71 zu dem von Frankreich angedrohten
Vergeltungskampe (Revanche), der eben jetzt zur Austragung
kommt, rüsten, und dachte vor allem an seine jüngsten
Staatsbürger, an die in der Wiege. Heute sind die sorasam
Betreuten als Helden im Feld und bestehen den größten
Kampf, den je die Welt gesehen. Auch wir müssen einen
Vergeltungskrieg gewärtigen und daher für ihn rechtzeitig
Vorsorgen.

Wenn wir nun allen jenen, die heute in den
Windeln liegen, die Saugflasche tüchtig füllen oder
noch besser: die Mutter den Wert der Muttermilch
lehren und ihr die Möglichkeit geben, ihr Kind zu stillen,
so gedeihen die Würmchen und wachsen als kräftige
Soldaten heran. Merkt sodann der Feind die Zahl und die
Sorte, so läßt er ab von der Lust, nochmals sein Glück
zu versuchen: ersteht er aber ein schwaches Geschlecht, ein
Land mit wenig Wehrhaften, so ruft er seine wilden
Scharen aufs neue. Wer sichert also den Welt¬
frieden? Unsere Stärke — und die be¬
ginnt bei der Wiege



24

Der Anfang ist gemacht. Aus Anlaß des Msährigen
Regierungssubiläums des Kaisers Franz Joseph wurde
bekanntlich ein Fonds gesammelt „Für das Kind".
Die Hälfte dieses Fondes wurde zur Errichtung
einer „Reichsanstalt für Mutter- und Säuglinasfür-
sorge" verwendet, welche seit einem Jahre in Wien.
Vötzleinsdorf, Glanzipggasse, in Betrieb steht. Der Fweck
der Anstalt besteht nicht nur darin, kranke Säuglinge
mit und ohne ihre Mütter aufzunehmen und durch ent¬
sprechende Behandlung lebensfähig und gesund zu machen,
sondern vor allem darin, als Lehranstalt für Frauen
und Mädchen zu dienen, welche sich dem so wichtigen Berufe
der geschulten Säuglinaspflegerin widmen
wollen. Das Kaiserin Auauste-Viktoria-Haus in Berlin,
van dem aus die so erfolgreiche Säuglingsfürsorgebewegung
in Deutschland ihren Ausgang nahm, hat ungefähr die
gleichen Aufgaben und erst unlängst meldeten die Aeitun-
aen, daß der deutsche Kaiser setzt im Kriege eine große
Summe aus einer ihm zur Verfügung gestellten National¬
spende zur Erweiterung dieser Anstalt bestimmt hat. Nicht
nur. daß die Säualiygspflegerinnen, welche von Ge¬
meinden und Vereinen ange st ellt werden
mit der Aufgabe, den Säugling in der Familie zu besuchen
und der sungen Mutter aus dem Schatze ihres Wissens und
ihrer Erfahrungen sene Ratschläge zu geben, welche die
Behandlung des Kindes erfordert, den Nachwuchs unseres
Volkes fördern, eröffnet sich überdies auf diesem Gebiete
zahlreichen Frauen und Mädchen ein
n e u e r B e ru f s z w e i g, den sie um so lieber ergreifen
werden, als er sa dem ureigensten Gefühle des Weibes,
der Mutterliebe, entspringt, die, an fremden
Kindern zu üben, der Frau nicht schwer fällt und ihr so oft
den Mangel eigener Kinder ersetzt. Sorgen wir also dafür,
daß dieser Lehranstalt genügend Schülerinnen zugeführt
werden und daß die aus der Anstalt hervorgehenden diplo¬
mierten Säuglingsfürsorgerinnen entsprechend gezahlte
Anstellungen erhalten! —

Auch eine Ausstellung für Säuglings-
fü r s o r gc, welche in anschaulicher Weise vieles zeigt, was
für die Entwicklung des kleinen Weltbürgers wichtig ist. wie:
den Wert der natürlichen Ernährung, die richtige Kleidung,
entsprechende Kost, Symptome und Behandlung von Krank¬
heiten, wurde durch das Kriegshilfsbüro des k. k. Mini¬
steriums des Innern in der Kriegszeit in zwei Exemplaren
beschafft und wandert in Österreich von Ort zu Ort. Sache
der Frauen und der Mädchen wäre es, diese
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gemacht wird, fleißig zu besuchen und sich durch
Anschauungsunterricht jene Kenntnisse anzu¬
eignen, die sie zur Behandlung der eigenen Kinder dringend
brauchen und durch welche die Säuglinassterblicbkeit wesent¬
lich herabgedrückt werden kann. — Die Erfahrungen des
Vereines „Kriegspatenschaft", der es sich zur Aufaabe
stellte, die Kriegskinder der Eingerückten in den ersten
Lebensmonaten zu betreuen, haben deutlich gezeigt, daß
durch entsprechende sanitär richtige Behandlung des Säug¬
lings und durch ärztliche Mutterberatung die S terblich-
keit vermindert werden kann. Während sonst
in Österreich 20 von 100 hinsterben, sank der Prozentsatz
bei den 12.000 Kindern, die die „Kriegspatenschaft", aller¬
dings zumeist erst vom zweiten Lebensmonate an, betreut,
auf bloß 4 von 100 herab.

Sa wird es also notwendig sein, daß sich die mindestens
in sedem politischen Bezirke zu bildenden Frauenausschüsse
neben der Mutterberatung auch mit allem Ernst und spleiß
der Säuglingsfürsorge zuwenden, und dies vor allem seht,
da der Mangel an Lebensmitteln die stillenden grauen
nicht instand setzt, das Kind vollauf zu befriedigen Entweder
Verabreichung von Milch oder, was besser ist, ausreichende
Ernährung der stillenden Mutter! Die im Kaffee¬
hause können auf die Milch verzichten, nicht aber
die Schreihälse in der Wiege. Für sie ist sie das ein¬
zige, das zuträglichste Nahrungsmittel. Wer heute
ohne besonderen Zwang Milch verzehrt,
raubt sie den Kindern, der Zukunft des
Vaterlandes. Bedenke doch jeder, daß die Speisekarte
des kleinen Sängers bloß eine Speise nennt, und die
beißt „Milch", wogegen wir Erwachsene schlimmstenfalls
noch immer die Wahl zwischen drei und mehr Gerichten
haben! —

Entwindet sich der junge Staatsbürger der Wiege und
tastet er sich in seiner viereckigen Welt von Wand zu Wand
fort, so werden die Gefahren an innerer Erkrankung wohl
geringer; aber es fehlt keineswegs an Leiden. Zurzeit ist
es wieder hauptsächlich die Ernährung, die von braven,
vaterlandsliebenden Menschen wird geregelt werden müssen.
Darbende Vollwaisen werden vielfach in Familien unter¬
gebracht, wo sie neben den anderen Kindern aufwachsen. Da
nun zuweilen ein „angenommenes" Kind schlecht behandelt
und mangelhaft ernährt wird, so erwächst für uns die Pflicht,
Nachschau zu halten. Sind die Zieheltern nicht in der Lage,
ausreichend Kost zu bieten, so Wmmest man Gelder und
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zahlt für das Waisenkind. Damit erwirbt man sich das Recht,
eine liebevolle Pfleae zu verlangen. In Gebieten, die sich
einer wohleingerichteten Jugendfürsorge und des Kinder¬
schutzes erfreuen, werden durch Bezirksvereine Listen von
Eheleuten angelegt. die bereit sind, aeaen Bezahlung
(monatlich 20 bis 25 Kronen) Waisenkinder aufzunehmen,
und welche entsvrechende Gewähr für gute Pflege des
Kindes geben. Wenn also ein Kind seine Eltern verloren
hat. so kann es der Verein ohneweiters unterbringen.

Man hat auch vielfach grosie Waisenhäuser errichtet,
um in ihnen die elternlosen Kinder zu erziehen. Davon
kommt man immer mehr ab. Fürs erste sind die Gebäude
zu kostspielig. fürs zweite können sie dem Kinde niemals
das Glück eines schönen Familienlebens bieten. D i e
Familie, das ist der rechte Boden für das
Kind. Hier wächst es in einer kleinen natürlichen Gemein-
sckaft auf. hier leuchtet ihm die Sonne einer zärtlichen
Mutter oder einer Ziehmutter. Zudem ist die Versorgung
in Familien weit billiger als die in den Erziehungsheimen.
Der Parkettboden und die strenge Reael im Erziehungsheim
sind zwar unvermeidlich, bedeuten aber ein Stück Fremde
für das Gemüt des kleinen Bürgers. Die schmale Stube
mit dem groben Estrich und das Regiment der Liebe sind
die rechten Helfer bei dem Werke, unser Volk bodenständig
zu erhalten und jedes Kind in den Verhält¬
nissen aufwachsen zu lassen, in denen es sein
Leben verbringen wird.

Hängen wir demnach nicht allzusehr dem Wunsche nach,
iür die Kriegerwaisen große Waisenhäuser zu errichten!
Denn erstens dürften die meisten Waisen noch eine
Mutter oder Verwandte haben, die sich gerne der Kinder
annehmen werden, zweitens sind die Kosten der Waisen¬
häuser so hoch, daß die Gesellschaft mit ihren
schwachen finanziellen Mitteln nickt im¬
stande wäre, die Ausgabe zu erfüllen, ohne dadurck
die ungleich wichtigere Fürsorge für die große Masse jener
Waisen zu vernachlässigen, die nicht in Waisenhäusern
unterkommen können. Jedenfalls sollten Mittel zur Grün¬
dung von Waisenhäusern ausschließlich dann gesammelt
werden, wenn ein kapitalskräftiger Faktor, wie: Staat,
Land oder Gemeinde, die Errichtung beschlossen hat und
bloß die Beihilfe der Gesellschaft erbittet. Nur so ist ein
Erkola zu erhoffen und ist auch anzunehmen, daß die Ver¬
hältnisse die Errichtung eines Waisenhauses tatsächlich
erfordern.
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Wir bleiben also vorerst bei der Familie! Da der
Krieg die Zahl der Vollwaisen nicht nur verdoppelt,
sondern verdreifacht und vervierfacht, so wird die geschilderte
Einrichtung e h e st e ns, und zwar allerorts zu begründen,
bezw. wo sie bereits anzutreffen ist, auszubauen sein. —

Ein Wort, das schon Vielen ein warmes Herz be-
schieden hat, heißt Kriegspatenschaft. Es besagt,
daß bemittelte Leute- die Sorge für neugeborene Kinder,
deren Väter im Kriege gestanden find, für eine gewiße Zeit
übernehmen. Für manchen Hagestolz erhält dadurch das
Leben erst einen Inhalt, wenn er weiß, daß ein Teil seines
Einkommens einem armenKriegerkinde zugutekommt. Oder:
Eine Lehrerin, die nie das Glück im stillen Winkel genoß,
nimmt ein verwaistes Kind bei sich auf, wird ihm Mutter.
Wieviel Sonnenschein strahlt da mit einem Male in ihr
Heim! Oder: Der Großbauer, bei dem fünf Löffel in die
Schüssel langen, macht für den sechsten Esser euren Platz
frei; der wird ihm einmal bei der Arbeit tüchtig helfen
können. Kurz: Wenn kluge Augen kluger
Frauen im Umkreise Auslug halten und
aus sorgendem Gemüte die rechten Worte
quellen lassen, wird die Kriegsnot der
Hinterbliebenen bald gemildert sein.

Die Vorschulpflicht, das ist die Zeit des völlig un¬
gestörten Wachtums. Kommt aber einmal der Unterricht
mit seinen Forderungen, mit dem unvermeidlichen Still¬
fitzen, mit der Zimmerlust, mit dem Wandern in Sturm
und Wetter, mit dem Zwang, mit der Zucht, so wird der
Aufbau des Körpers vielfach behindert, die gute Zeit der
physischen Entwicklung und der inneren Kräftigung ist im
großen und ganzen vorüber, weil ja die geistige Arbeit
einen Teil der Aufbaustoffe verzehrt. Also laßt die Kinder
im Alter bis zur Schulpflicht (bis zum sechsten Lebens¬
jahre) nicht darben; der Mangel in dieser Zeit läßt sich
niemals vollends begleichen! —

Doch nicht allein der Kost muß gedacht werden, sondern
auch der K l e i d ung. Der Frost des Winters legt sich an
die jungen Glieder und schüttelt den zarten Körper. Ein
frierendes Kind — der Anblick muß doch jeden erweichen!
Die Mutter, deren Mann im Felde steht oder gar gefallen
ist, kann angesichts der Teuerung, sofern sie nicht ein Ver¬
mögen besitzt oder einen einträglichen Verdienst hat, unmög¬
lich die nötigen Kleidungsstücke beschaffen; so muß fremde
Hilfe eingreifen. Unsere braven Frauen verstehen es, mit
wenig Mitteln viel zu beschaffen. Sie fahnden nach Stoff¬
resten, nach gebrauchten Kleidern, sie suchen daheim ihre
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Kasten aus und sammeln das Entbehrliche; sie wissen jedes
Fleckchen zu werten, jedes Fädchen zu verwenden. Da
sitzen sie und schneidern und bessern und nähen und
säumen und sondern und verbinden dies mit jenem, bis
der Weihnachtsmann mit vollem Korb von hinnen zieht,
um den armen Kleinen unter den Lichterbaum die so not
wendigen warmen Kleider zu legen. Glückliche Ge¬
meinde, die edle Fraueit besitzt, deren
ganzer Stolz es ist, das Ungemach der
Familien von Eingerückten und vor
allem das der Waisen zu mildern!

Um sowohl für die Verköstigung als auch für die Be¬
kleidung die nötigen Mittel aufzubringen, werden Samm¬
lungen eingeleitet (Opfertage!), Feste veranstaltet, letzt-
willige Verfügungen zum Besten der notleidenden Kinder be¬
einflußt und in der Form einer Frauenkriegsbeisteuer,
die monatlich bloß 20 Heller beträgt, ständige Einnahms-
quellen geschaffen. Kann mit dem Blick auf die Entbehrun¬
gen und Gefahren, die der Vater des armen Kindes an der
Front für uns erträgt, eine Frau, die das Zwanzigheller¬
stück just nicht zehnmal in der Hand zu drehen braucht,
nein sagen und die Frauenkriegsbeisteuer ablehnen? Das
müßte eine Frau Hütt mit dem steinernen Herzen sein. —
Um nun besagte Steuer ohne erhebliche Verwaltungskosten
einzuheben und richtig zu verwenden, braucht es wiederum
eine Vereinigung. Ein neues Geschäft für unsere Frauen¬
ausschüsse! Wenn alle Frauen und Mädchen Österreichs
dem Rufe folgen, so ergibt sich eine jährliche Einnahme
von 10 Millionen Kronen. —

Es wurde vorhin erörtert, daß die Schule das Ge¬
deihen des kindlichen Körpers mehrfach behindert. Sie mag
es ansteüen, wie sie will, — ganz frei und ungezwungen
ist die Entfaltung nicht mehr. Soll nun die Hemmung nicht
derart fühlbar werden, daß der junge Körper allzuviel
Schaden leidet, ja geradezu verkümmert, so ist einerseits
eine Milderung der störenden Einflüsse, anderseits eine
reichliche Zufuhr von Aufbaustoffen notwendig. Sache der
Schulbehörde wird es sein, ihre wohlgemeinten und
zutreffenden Erlässe zur Förderung der Schulhygiene
nachdrücklich in Erinnerung zu bringen, d. h. für eine
entsprechende Lüftung der Schulräume, für richtige,
nicht, wie es so oft geschieht, maßlose Beheizung der¬
selben, für Reinigung und für entsprechende Bewegung der
Kinder in guter Luft zu sorgen. Vor allem wird es sich,
und zwar hauptsächlich auf dem flachen Lande, empfehlen,
den Unterricht zeitweilig als geschlossenes Ganzes auf den
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Vormittag zusammenzuziehen, damit das fernwohnende
Kind in der Mittagspause nicht ohne warme Speise bleibe
und aus dem Heimwege nicht in die Nacht gerate. Wo sich
eine derartige Verteilung der Stunden ohne Nachteil für
den Unterrichtsersolg nicht durchführen läßt, müssen für
die über Mittag im Schulhause bleibenden Schüler und
Schülerinnen S u p p e n a n st a l t e n, sofern sie noch nicht
bestehen, gegründet werden. Wenn man es versteht, beim
Großbauer an die richtige Stelle des Herzens zu klopfen, so
kommt gar viel von den Lebensmitteln als Geschenk ins
Haus. Gelingt die Gründung einer Suppenanstalt nicht,
so trachte man, wenigstens Mittagstische zu
ermitteln, damit die geistige Leere zwischen dem vormit¬
tägigen und dem nachmittägigen Unterrichte nicht jene des
Magens begleite. Die Ausspeisung armer Schulkinder —
das ist eine der brennendsten Gesellschaftsfragen der Gegen
wart. Wer ermißt, wie viel Staatskapital durch die Kräfti¬
gung unserer Jugend gesichert wird, kann sie unmöglich
achtlos beiseite stellen.

In der Zeit zwischen dem zehnten und dem vierzehnten
Lebensjahre wuchert aber nicht allein die Gefahr für
den Körper, sondern auch die für die Sittlichkeit. Wenn die
Mutter nicht genug Macht besitzt, das Regiment im Hause
zu führen, so verrohen die Knaben und verkommen die
Mädchen. Da hierin die zarte Hand der Frau nicht immer
einen Wandel zum Besseren zu bewirken vermag, so muß dem
Frauenausschüße ein Herrenbeirat an die Seite gestelll
und mit der Aussicht der zügellosen Jungens betraut werden.
Zumeist findet sich ein männlicher Fürsorgeausschuß bereits
vor. Es wird sonach in erster Linie an die Gründung von
Frauenkomitees zu denken jein. Der Herren¬
ausschuß übernimmt sodann außer der Aufsicht über die
größeren Knaben die Verwaltung der Gelder und die
gesamte Geschäftsgebarung, wogegen den Frauen die Klein¬
arbeit (Verköstigung, Bekleidung, Frauenkriegsbeisteuer,
Veranstaltungen u. a.) zufällt. Der männliche Leit oer
Bevölkerung steht eben vielfach unter den Waffen oder
ist durch Geschäfte hinter der Front derart in Anspruch
genommen, daß er sich den Einzelsragen der Jugendfürsorge
nicht mit ganzer Kraft zuwenden tann. Demnach verteilt
sich die Arbeit solcherart, daß augenblicklich das wichtigste
Stück den Frauen zutommt. —

Eine Anzahl edler Frauen, die führenden Männern
der Kriegsverwaltung nahestehen, haben es in Wien wahrend
des Krieges unternommen, „Heimstätten für Krieger-
linder u n d W a i s en" zu schassen. Es gelang ihnen,
erhebliche Mittel aufzubringen; das Kriesmimsterium
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hals ihnen durch Betreuung von Baracken und Arbeits¬
kräften und so erzielten sie nennenswerte Erfolge im
Kampfe gegen die Verwahrlosung der Wiener Jugend.

Ein herrliches Denkmal hat sich die Kriegsfürsorge auch
mit der Unternehmung „Kinder aufs Land" gesetzt. Aus
den Kellerwohnungen der Großstadt wurden 3490 Wiener
Bleichgesichter geholt und in der Ferienzeit des Jahres
1916 unter Aufsicht von Lehrern und Lehrerinnen in die
stärkende Luft der Wälder geschickt. Die müde und blaß
auszogen, kamen munter und rosig in die Stadt zurück.
Der Sonnenschein in ihren Äuglein war wohl der schönste
Lohn für die, die zum Werke riefen und Mittel boten. Die
gesamten Kosten betrugen übrigens bloß 218.852 Kronen
oder 63 Kronen für jedes Kind, bei einem durchschnittlichen
Aufenthalte von 50 Tagen aus dem Lande. Wie mag es den
kämpfenden Vater mit Glück erfüllt und seinen Mut gestählt
haben, wenn er erfuhr, daß für seine Kinder eine „Sommer¬
frische" eröffnet wurde! Ja, so helfen wir im Hinterlande
siegen, wenn wir dem Streiter in der Front die Sorge um
seine Lieben von der Seele nehmen. —

Bei jeder Jugendfürsorgeaktion sollen wir, wie erwähnt,
übrigens nicht bloß auf die körperliche Pflege bedacht sein,
sondern zugleich auch danach streben, auf die Seele des
Kindes zu wirken. Die sittlich-religiöse Erziehung, die unser
Schulgesetz verlangt, muß durch den Einfluß außer der
Schule, in der Familie sowie in der Fürsorgeanstalt geför¬
dert und vertieft werden; wir brauchen ganze, charakter¬
volle Persönlichkeiten, mit dem Gefühle der Verantwor¬
tung, mit Pflichtbewußtsein und mit staatsbürgerlicher, dem
Kaiser und dem Vaterlande treu ergebener Gesinnung.

Die erste wichtige Entscheidung im Leben des Menfchen
ergibt sich nach der vollendeten Volksschulpflicht. Es handelt
sich darum, das Kind einem bestimmten Berufe zu¬
zuführen. Ist der Vater daheim, so entfällt für die Mutter
die Wahl. Anders ist es jetzt, da der Herr des Hauses im
Felde steht, oder gar dann, wenn er nicht wieder kommt.
Da ist ein guter Rat von verständiger Seite vonnöten.
Der Ausschuß der Frauen erteilt ihn für die Mädchen, der
der Herren für die Knaben. Mit dem guten Wort allein
ist aber noch nicht alles getan; es muß zu ihm auch die Tat
treten, die Hilfe bei der Ausrüstung und die Aufsicht.
Kommt der Knabe zu einem Lehrherrn, so ist in der Regel
ein Kostgeld zu zahlen; die Mutter kann es nicht erschwin¬
gen. Also leistet es der Fürsorgeausschuß. Das gibt ihm ein
Recht, die Lehre zu beaufsichtigen. Der rohe Geselle wird den
Lehrjungen nicht unnütz Plagen, wenn er weiß, daß eine
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Gesellschaft angesehener Personen Wache hält; der Meister
aber wird sich bemühen, dem Jungen was Rechtes bei¬
zubringen, wenn seine besten Kunden dessen Schützer sind.
— Tritt der Knabe bei einem Großbauer ein, so hält der
Mrsorgeausschuß Nachschau, ob die sunge Kraft nicht zu
sebr in Anspruch genommen und die Sittlichkeit nicht ge¬
fährdet werde. Arbeit soll zwar dem Knaben zum Bedürfnis
werden; allein sie darf ihn nicht erdrücken. Die Sorge reicht
noch weiter, bis in die Zeit hinein, da der Jüngling seinem
Kaiser Treue schwört und die Jungfrau des Freiers
harrt. Gerade die Zeit erwachender Sinnesluit heischt
einen starken Stamm, an den sich die Jugend klammert.
Lassen wir in diesem gefährlichen Lebensalter die
Knaben und die Mädchen ohne Stütze, ohne Aufsicht, so
geben sie gar oft körperlich und sittlich zugrunde. Man darf
nicht glauben, mit der Saat allein sei alles getan; der für-
sichtige Landmann sieht immer wieder auf dem Acker nach
und sätet das Unkraut aus, wo es sich zeigt, auf daß es
nicht den guten Keim ersticke. Hier entfalten d i e
Mädchenpatronagen, die Lehrlingshorte,
die Gesellenvereine und ähnliche Einrichtungen
für die schulentwachsene Jugend eine segensvolle Tätigkeit.
Glauben wir sa nicht, daß, weil die Schule die Kinder mit
14 Jahren entläßt, diese darum schon allein und ohne An¬
schluß den Daseinskampf bestehen können! Bloß die Form
der Einflußnahme seitens der Erwachsenen kann eine andere
werden, aber der Einfluß als solcher muß erhalten bleiben,
wenn Jüngling und Jungfrau nicht verloren gehen
sollen.

Ein armes, verlassenes Kind ist in der Regel das
uneheliche Kind; es muß oft für die Sünde der
Eltern büßen. Man stößt es manchenorts beiseite, man läßt
es darben und verkommen. Ist das gerecht? Wie kann
das bedauernswerte Geschöpf, dem ohnedies nicht die
Sonne eines schönen Familienlebens lacht, für den
Fehltritt der Eltern verantwortlich gemacht werden!
In den Kindern der Liebe schlummert gar oft ein starkes
Talent; führt man es nicht zum Guten, so dient es dem
Bösen. Viele der unehelich Geborenen haben beim Ver¬
brechen geendet, weil sie, aus der menschlichen Gesellschaft
förmlich ausgestoßen, dem Laster zugetrieben wurden. Das
muß nun, da man das Menschenleben, ob es nun so oder so
in die Welt trat, über alles wertet, anders werden; auch
dem unehelichen Kinde gehört unsere
Sorge. Und wenn es gerade nicht nötig ist, es in
Namen und Erbrecht dem ehelichen vollkommen gleich-
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zustellen, so muß ihm doch der Makel genommen werden,
der heute auf dem an seinem Ursprünge herzlich unschul¬
digen Wesen haftet. Es genügt schon der Makel, mit dem
die Mutter in den Augen der Welt bedeckt bleibt, von dem
üe die Hälfte sollte auf den Vater abwälzen können, der
seine Pflicht, für sein uneheliches Kind entsprechend und
ausreichend zu sorgen, nicht erfüllen mag,

Zu dieser Forderung tritt eine andere, nicht minder
wichtiae: „Jreie Bahn dem Talent!" Dieses Kanzlerwort
muß Wahrheit werden! Ob nun der eine, dem Gott einen
Hellen Geist gegeben, in dem Palaste des Reichen sein Auge
aufgeschlagen oder in der Hütte des Keuschlers, das kann
nickt mehr für den Aufstieg im Leben bestimmend sein.
Außerordentlich Begabte müssen heraus aus den engen Ver¬
hältnissen, müssen ans Licht, damit der Staat ihre Kraft
nütze! Die Besten, die Stärksten sind berufen, an der großen
Maschine tätig zu sein. Unser Mittelstand vor allem, der
im Kriege furchtbar geblutet Kat, braucht reichlich Ersatz:
ohne ibn kann der Staat nicht leben. — Ein herrliches
Beispiel echt vaterländischen Handelns und hochentwickelter
Berufsgemeinsckaft bat der Deutsche Landeslehrerverein van
Böhmen geboten. Weil im Kinde des Amtsgenossen, des
Lehrers nämlich, ein Stück Begabung für den Stand zu
vermuten ist, wurde sestgelegt, daß jedes deutsche Lehrer¬
waisenkind Böhmens bei ausgesprochenem Talent auf Ver¬
einskosten dem Berufe des im Kriege gefallenen Vaters
oder sonst irgend einem geistigen Berufe zugeführt werde.
Die Mutter ist sedweder Sorge entbunden; Kollegentreue
heißt ihr Anwalt. Die Mittel zu diesem großangelegten.
Plane, der in solcher Art noch nirgends entworfen wurde,
werden dadurch beschafft, daß jedes Vereinsmitglied
sich auf so lange von seinem Gehalte 1 abziehen
läßt, bis das Erhaltungskapital gesichert ist. — Ja,
würden alle Stände in gleicher oder ähnlicher Weise die
Kinder nach gefallenen Brüdern des Amtes betreuen, es
könnte der Staat in Bälde gesunden, weil die Fähigsten
rasch emporkämen und sich in seine Dienste stellten. Die
Lehrer sind just nicht in der Lage, Schätze aufzuhäufen:
aber in ihren Reihen waltet ein hoher Sinn. Möge er doch
alle Berufe erfassen!

Was also in dem Beschlüsse der Wackern deutschböhmi¬
schen Lehrer vor allem zu beachten ist, das ist die Er¬
haltung des Berufstalentes.

Knaben und Mädchen, die aus einer Lehrerfamilie
stammen, bringen zum Lehramte in der Regel nicht allein
eine natürliche Begabung mit, sondern auch andere wert-
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volle Güter: Benehmen, Vertrautheit mit den eigenartigen
Lebensverhältnissen, Idealismus u. a. Die erbliche Begabung
macht sich gleichermaßen bei anderen Berufen geltend, beim
Offizier, beim Staats- und Privatbeamten, beim Advokaten,
beim Handwerkerstande. Daher wird man unter den erkun¬
deten Talenten wieder eine Auswahl nach Herkunft treffen
müssen, um solchen, die neben der außerordentlichen Anlage
auch die erwähnte gesellschaftliche Mitgift aufweisen, den
Weg zu den Höhen zu bahnen und vor allem die Krieger¬
waisen der höheren Berufskreise diesen zu erhalten.
Es wäre verfehlt, die Hilfsleistung beim Studium von
unbemittelten Talenten nach einem Gleichmaß zu bestim¬
men, weil sodann manche wertvolle Kraft sich nicht vollends
entwickeln könnte. Das begabte Kind aus dem Mittelstände
muß diesem gesichert, also gegebenenfalls reichlich unter¬
stützt werden. Das war ja immer so verkehrt in unserem
Vaterlande, daß man vermeinte, das Talent könne sich nur
im langen Studium entfalten und jeder begabte Bauern¬
knabe und Schusterssohn müsse ein Doktor werden. Dadurch
kam allerdings so mancher aus dem stillen Dörfchen herfür,
hinan zu hohen Stellen, allein dem Ackerbau und der Werk¬
statt wurden die erlesensten Kräfte entzogen.

Viele dieser Jungen, bei denen bas Talent nur
zu schwacher Mittelmäßigkeit reicht, ringen sich im Kampfe
der Geister nicht durch, werden bloß ihren Familien
entfremdet und bleiben mit sich und der Welt zerfallen, in
welcher sie den Erfolg für ihre mühevoll beendeten Studien
nicht finden. Während das geistige Proletariat immer mehr
zunlmmt, weil Österreich nicht so viele Stellen hat, um allen
Anwärtern eine entsprechende Existenz zu bieten, die sich zur
Mittelschule drängen, — während der Staat immer mehr
Posten zu schaffen und zu zahlen gezwungen ist, um alle
diese unzufriedenen -Halbgebildeten zu versorgen, entbehrt
der Mittelstand seiner besten Kräfte und fehlen in den
Ämtern, den industriellen Betrieben, den großen Geschäften,
den Vereinen jene Kräfte, welche über das Maß der Volks¬
und Bürgerschulbildung hinaus imstande sind, logisch zu
denken, einfache Briefe zu verfassen, ein Diktat steno¬
graphisch aufzunehmen, ordentlich zu rechnen, welche die
Maschinschrist beherrschen und sonstiges praktisches Wissen
mitbrmgen statt eines Halbwissens, das ihnen vom Unter¬
gymnasium geblieben ist, über welches hinauszukommen,
aber Talent und Mittel nicht reichten.

Die gesunde Ökonomie mit geistigerKrast
hat sich im Deutschen Reiche draußen trefflich bewährt. Dort
kommt beispielsweise der gescheite Sohn des Bauers in die
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Ackerbauschule, um eine verbesserte Art der Bodenbearbei¬
tung kennen zu lernen. So ist es erklärlich, daß in Deutsch¬
land ein bestimmtes Stück Land trotz des rauheren Klimas
und des minder fruchtbaren Bodens soviel, ja mehr trägt
als bei uns. — Deutsche Erzeugnisse sind in der ganzen Welt
begehrt. Warum? Weil der deutsche Handwerker seinen
Sohn beim Geschäfte läßt und ihn bloß in höhere Gewerbe¬
schulen, nicht aber zu den Gelehrtenberufen schickt. Und der
Mittelstand und die höheren Stände? Alle sorgen für die
beste Anlage ihres geistigen Kapitals. Die Wirkung
dieser Wirtschaft mit Talenten zeigt jeder Tag aufs neue.

Also freie Bahn dem Talent, doch mit der Ein¬
schränkung, daß keinem Stande darob die kostbarsten Kräfte
entzogen werden! —

Weiter' ist festzuhalten: Der Staat ist der
Beschützer, der Vater aller. Allein da er seine
Kraft dem Kriege opfern mußte, da er Milliarden ausgab,
um den Boden des Vaterlandes zu retten, kann er unmöglich
jetzt und in nächster Zeit die Fürsorge für die Hinter¬
bliebenen seiner Heldensöhne in allen Teilen selbst besor¬
gen; da muß die Gesellschaft ihm zur Seite sein. Er gibt
Anregungen, leitet eine geordnete Tätigkeit, öffnet die Wege,
fördert die Schritte und leiht Schutz. Viel mehr kann er
augenblicklich kaum bieten. In erster Linie ist es ihm
zurzeit darum zu tun, die bestehenden Für¬
sorgeeinrichtungen zu einem einheit¬
lichen, zielbewußt arbeitenden Ganzen
zusammenzuschließen; denn wo es an der
engen Verbindung und an der Übersicht fehlt, zerfliegt
der Erfolg und es fällt für den Einzelnen der zu
Betreuenden wenig ab. Wenn in ein und demselben Orte
der eine Verein hitt zieht und der andere hott, beide aber
demselben Zwecke dienen sollen, so bedeutet das nicht nur
eine Vergeudung der Kraft, sondern es entstehen persönliche
Eifersüchteleien, rücksichtslose Konkurrenz, ein Ringen der
Kräfte nebeneinander und dadurch oft auch ohne Absicht
gegeneinander statt einer wirksamen Betätigung für das¬
selbe große Ziel. Hier greift der Staat richtend ein; er
erwirkt ein einiges Vorgehen, bezw. den Zusammenschluß.
Wie es nun im einzelnen Orte notwendig ist, die Kräfte zu
sammeln, so auch mit Bezug auf das Kronland, ja für das
ganze Reich. Es muß in die Tätigkeit bestehender Einrich¬
tungen eine gewisse Ordnung und Planmäßigkeit kommen,
auf daß die Gelder gut und zu Nutz und Frommen möglichst
Vieler angewendet werden! Der Geber hat nur
dann Lu st, zu spenden, wenn erweiß, daß
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sein Scherflein den rechten Weg findet.
— Neben der Zersplitterung müßte auch dem Mangel an
ausreichender Hilfeleistung in einigen Teilen unseres Vater¬
landes vorgebeugt werden. Nicht überall gibt es wohl¬
habende Leute in genügender Zahl, auf daß sie die Waisen
der Heimat vor Not bewahren. Demnach mußte der Staat
an einen Ausgleich denken. Dieser ist nur möglich, wenn
begüterte Vereine einen Teil ihrer Einnahmen in ein
Sammelbecken gleiten lassen, damit aus demselben Zuschüsse
an die ärmeren Landesteile abfließen.

4- -r-

Was muß nun organisatorisch vorge¬
kehrt werden, um das kommende Geschlecht
vor dem Verfalle zu bewahren? Wären wir vor
die Frage erst durch den Krieg gestellt worden, so hätte für
eine Arbeit, die angesichts der Wichtigkeit und des Umfanges
in großzügiger Weise eingeleitet werden muß, der einfache
Plan genügt, von einem Mittelpunkte aus eine Organi¬
sation in die einzelnen Länder und in diesen bis zu den ent¬
legensten Bezirken zu verzweigen. Wir hätten das Bild des
staatlichen Verwaltungsapparates: Ministerium — Landes¬
regierung — Bezirkshauptmannschaft, gewonnen. Diese
Absplitterung von einem Grundstöcke ist zum Teil un¬
nötig geworden, weil die Jugendfürsorge
bereits in Friedenszeiten eingriff und
in einigen Kronländern ganz vortreff¬
liche Einrichtungen schuf, so daß sie für
die Verhältnisse vor dem Kriege immerhin einiger¬
maßen genügten. Anders stellen sich Bedürfnis und Vor¬
kehrung setzt, da das gewaltige Ringen um den Bestand
des Vaterlandes die Schar der zu betreuenden Kinder un¬
gemein vermehrt hat. Für dieses Heer der Notleidenden
sind auch die bestausgebauten Jugendfürsorgevereinigungen
nicht mehr ausreichend. Darum mußte eine neue Stelle
begründet und vornehmlich mit der Aufgabe betraut werden,
in kurzer Frist möglichst viel Mittel zu beschaffen, auf daß
hinter dem Willen zu helfen auch gleich die.Tat, die wirkliche
Hilfe nämlich, schreite. Was nützen die ausgezeichnetsten
Einrichtungen, wenn es an Geld fehlt, die augenblickliche
Not und damit das Siechtum der Waisen abzuwenden!

Es lag nahe, daß der Gedanke, die durch den Krieg
geschaffenen Aufgaben der Jugendfürsorge, die nunmehr mit
ihrem Schwerpunkte naturgemäß in die Kriegerwaisenfür¬
sorge rückte, die militärischen und staatlichen Stellen
beschäftigte, war doch zwischen Heldentum an der Front
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und Hilfe für die Hinterbliebenen alsbald ein innerer
Zusammenhang gefunden. Wer den Vater zur
Rettung des Vaterlandes aus dem Kreise
der Familie holt und ins Feuer stellt, wird
wohl auch darauf bedacht sein müssen,
die Wunden, die der Kampf ins gesell¬
schaftliche Leben hinein schlägt, zu heilen.
So entstand aus der Logik des Gedankens heraus unter
der Mitwirkung der militärischen und staatlichen Behörden
und der Gesellschaft der K. k. österreichische
Militär-Witwen- und Waisenfond. Ihm
oblag es, zunächst die erforderlichen Mittel aufzubringen.
Diese Aufgabe hat. die Körperschaft, unterstützt durch
die Opferwilligkeit der Bevölkerung, in vielverheißender
Weise eingeleitet: mit Geschick und warmer Hingabe
an die hohe Sendung hat sie einen ansehnlichen
Schatz aufgehäuft. Er wäre fedoch ein totes Kapital,
flösse nicht aus ihm alsbald der Segen auf die, denen er
gilt. So mußte der eifrige Sammler daran denken, die
Bächlein auszumitteln, die hinein führen in die Kinderschar,
deren Vater nicht wiederkommt. Die Bächlein sind vielfach
da: unsere eingangs erwähnten Jugend¬
fürsorgevereine. Sie leiten das Geld hinaus in die
darbenden Familien, sie lindern die Not, sie schaffen durch
größere einmalige Unterstützung der Mutter dauernde
Erwerbsmöglichkeit, sie steuern der Verwahrlosung, dem
körperlichen und moralischen Siechtum der Jugend. Aus
diesem Jneinandergreifen ergibt sich folgendes Verhältnis:
Der K k österreichische Militär-Witwen- und Waisenfond
sammelt wie bisher die Mittel zur Unterstützung der durch
den Krieg betroffenen Familien und betraut in Ländern,
wo bereits Vereinigungen zur Fürsorge der hilfsbedürftigen
Jugend bestehen, entweder diese Körperschaften (in Wien
das neugeschaffene Städtische Jugendamt, das sich einen
Wiener Kriegswaisenverein eingliedert) unter seiner eigenen
Aufsicht und Mitwirkung mit der Zuteilung, bezw. Ver¬
wendung der Gelder, nach den von ihm selbst ausgehenden
und durch die Zahl der Unterstützungsbedürftigen und die
vorhandenen Mittel bedingten Richtlinien oder strebt eine
innige Verschmelzung an, so daß bestehende Organisationen,
hauptsächlich auch die in den Bezirken, sich mit ihm zu
gemeinsamen Vereinen des K. k. österreichischen Militär-
Witwen- und Waisenfondcs sowie für Kinderschutz
und Jugendfürsorge zusammenschließen. Wo es an einem
Verwalter dieser Art, also an einem Fürsorgevereine, fehlt,
greift der besagte Fonds selbst sofort schaffend ein, denn die
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Zeit ist ernst, die Not dräuend; es kann also nicht zugewartet
werden, bis das, was anderwärts Jahre der Entwicklung
heischte, aus der Wirrnis von Meinungen zögernd und
dabei unvollkommen heraustritt. Nichts Bestehendes wird
umgebrochen oder übersehen, sondern alles, was auch nur
annähernd der Sache dient, in seinem Bestände gelassen,
eingeordnet, in gegenseitigem Einvernehmen für ein har¬
monisches Wirken gewonnen und in seiner Aus¬
gestaltung gefördert. Zu diesem Behufe hat das k. k.
Ministerium des Innern in enger Fühlung mit der
Heeresverwaltung einen Wanderredner bestellt.
Diesem obliegt es, in Gebieten, die noch nicht mit Jugend¬
fürsorge-Organisationen versehen sind oder denen das rege
Leben fehlt, aus der Schilderung von Kriegserlebnissen
heraus die wichtige soziale Frage der Witwen- und Waisen¬
fürsorge in ihrem Wesen und in der Auswirkung zu er¬
läutern und die Wege anzugeben, die zum Ziele führen.
Jeder größere Ort des Reiches, sede Bezirksstadt, jeder
Markt hat das Recht, den Wanderredner zu begehren. Er
kommt und ist bereit, den Plan zur patriotischen Arbeit auf¬
zurollen, wobei er auch eine große Zahl interessanter Licht¬
bilder aus der Front vorzuführen in der Läge ist. Die Vor¬
träge sind mit keinerlei Kosten verbunden; es wird darum
auch kein Eintrittsgeld eingehoben, nicht gesammelt und
nichts verkauft. Die Ansuchen um Absendung des besagten
Organisators mögen an das Kriegshilfsbüro des k. k. Mini¬
steriums des Innern in Wien, I., Hoher Markt 5, ge¬
richtet werden. —

Wenn es gelingt, das Vaterland mit einem Netz ziel¬
bewußt arbeitender Jugendfürsorgevereinigungen, die nun¬
mehr in den Rahmen ihres Wirkens vor allem die Be¬
treuung der nach gefallenen Helden zurückgebliebenen
Familien besorgen, zu Überspannen, so kann der K. k. öster¬
reichische Militär-Witwen- und Waisenfond beruhigt den
von ihm gesammelten und stetig wachsenden Schatz von
Geldern äbfließen lassen, denn er weiß, daß die Kanäle
und Kanälchen zu den rechten Stellen führen, daß das
Kriegselend gemildert oder gar behoben wird. Die Heran¬
ziehung der bestehenden Kronlandsorganisationen für
Jugendfürsorge im Dienste der Kriegerwaisenfürsorge
entspricht nicht allein der Erkenntnis, Bestehendes
nach Möglichkeit auszuwerten, sondern auch der klugen
Einsicht, daß bei der Eigenart der einzelnen Länder
eine vielbewährte Vereinigung mit gleichlaufenden Be¬
strebungen wohl besser die Sonderverhältnisse wird
in Rücksicht ziehen können als eine, die in Eile geschaffen
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und dann sogleich mitten in die Dinge gestellt wird.
Wohl ist aber eines unerläßlich : der Ausbau des Sammel¬
apparates für den in Rede stehenden Fonds. Wenn nicht
ständig neue Mittel kommen, ist der Vorrat bald
zu Ende und die Not bricht dann um so verheerender ein.
Also errichtet besagter Fonds in allen Provinzen Landes-
st e llen. Diese haben nach einem von der Hauptleitung in
Wien entworfenen Plane die nötigen Barmittel zu beschaf¬
fen, die Verausgabung an Bedürftige aber bloß dann zu
übernehmen, wenn es im Kronlande an einer Organisation
fehlt, die sich der Fürsorge für die Hinterbliebenen nach
gefallenen oder krankgewordenen Kriegern widmet. Es ist
selbstverständlich, daß zur Vermeidung von Hemmnissen
zwischen dem K. k. österreichischen Militär-Witwen- und
Waisenfonde und den einzelnen Landesorganisationen für
Jugendfürsorge se nach den Sonderverhältnissen Verein¬
barungen abgeschlossen und die Tätigkeitslinien genau ge¬
zogen werden. Als Grundsatz gilt hiebei: Dasineinem
Kronlande gesammelte Geld bleibt zum
weitaus größten Teil ein der Heimat und
wird nach einem bestimmten Prozentverhältnisse in erster
Linie den Kriegerwitwen und -Waisen zugewendet. Wo der
eigene Vorrat nicht reicht, setzt der Fonds ergänzend em.
Darin liegt der Hauptgedanke seiner Gründung und Wirk¬
samkeit. Bei uns in Österreich liegen die Verhältnisse derart,
daß jedes Land und in diesem wieder jeder Volksstamm
fast ausschließlich nur auf sich Bedacht nimmt. Es würde
also bei dem Mangel einer hilfskräftigen Reichsstelle ein
armes Gebiet der durch den Krieg bedingten Verwahr¬
losung und körperlichen Schwächung der Jugend nicht ent¬
sprechend begegnen können. Wäre das gerecht? Haben die
Söhne dieses oder jenes Teiles unseres Vaterlandes nicht
auch ihr Leben in die Schlacht getragen und für das große
Ganze geopfert? Und nun sollen ihre Familien der Not
preisgegeben werden, weil die Heimat kaum so viel hat,
den täglichen Bedarf zu decken! Das könnte vor allem den
Kaiser, der für alle Völker sorgt, für alle dasselbe warme
Herz hat, nicht eher zur Ruhe kommen lassen, als bis
eine Einrichtung geschaffen ist, die aus¬
gleichend wirkt, die hier sammelt und
dort gibt, die ohne Rücksicht auf Nation
und Religion, auf Partei und Land Hilfe
reicht, wo Hilfe n ottut. Die Organisation ist da:
der K. k. österreichische Militär-Witwen- und Waisenfond
— und dessen Beschützer ist der gerechte Kaiser.

Seine Beamten als Vertreter der beteiligten Mini¬
sterien beraten fortlaufend mit den Vertretern des Fondes



39

selbst, wie die hohen Aufgaben der Hinterbliebenenfürsorge
gelöst und die Mittel möglichst nutzbringend verwertet
werden könnten. Hier treffen einander Militär und Zivil
zu einträchtigem Wirken: «Viridu8 ruriti8>. —

Wie wird aber das Becken ständig gefüllt, aus dem die
Mittel fließen? Wollten wir es erschöpfen, ohne für Ersatz
zu sorgen, so versiegte es bald und die Not wäre um so
empfindlicher, weil man sodann die Wohltat der Hilfe¬
leistung erkannt, aber nur gerade verkostet hätte. Der K. l.
österreichische Militär-Witwen- und Waisenfond streckt nach
allen Teiles des Vaterlandes die Arme aus, um Gaben zu
empfangen, die sodann den Weg zu den Türen der vom
Kriege Betroffenen finden. Wer könnte angesichts der über¬
aus segensreichen Tätigkeit dieser Körperschaft seinen Säckel
verschließen und zaudernd abseits stehen, wenn er der tausend
und taufend darbenden Waisenkinder und der trauernden
Witwen gedenkt! Die größte soziale Frage: die Linderung
der Kriegsnot, die Abwehr des Elends in den Familien
der gefallenen Helden, erfordert die Mitarbeit der gesamten
Bevölkerung des Staates. —

Wenn wir das ganze Werk, das sich vor unfern
Augen aufbaut, überschauen, so müßen wir uns sagen: Ja,
es liegt etwas Bedeutendes, etwas Großzügiges vor, wie wir
es vielleicht bei Wohlfahrtseinrichtungen bisher nicht ge¬
wohnt waren: In den Ländern draußen, zusammen¬
gehalten durch die Zentralstelle für Kinder-
schutzund Jugendfürsorge inWien, der Aus¬
bau bestehender Einrichtungen zum Schutze des kommenden
Geschlechtes, daneben Sammelstellen für Geldmittel, im
Mittelpunkte der alles umfassende tätige K. k. ö st e r-
reichische Militär-Witwen- und Waisen¬
fond, beschirmt vom Herrscher des Reiches, und mitten
durch bis zu den äußersten Enden die alles bewegende und
belebende Kraft der Regierung: In der Tat, ein Organis¬
mus, der berufen und wohl auch befähigt ist, eine bange
Sorge für die Zukunft des Vaterlandes wirksam ab¬
zuwehren! Es erübrigt nun bloß noch, daß feder einzelne
Bürger im Staate, feder Mann, feder Jünglang, jede
Frau, jedes Mädchen die Hand willig leihe, weil es sonst
unmöglich ist, die Größe des Gedankens bis ins Innerste
und Kleinste zur Tat zu führen. —

Leser, der du den Inhalt des Büchleins mit Bedacht in
dich ausgenommen hast, laß den Geist noch einmal flüchtig
durch die Seiten wandern, erschaue die Not, erschaue das
Werk und ruf uns sodann zu: „Ich komme, ich helfe, ich
arbeite mit!"



Die Organisation des R. Ii. österreichischen
Militär-Witwen- und Waisrnfvndes.

(Sitz^ Wien, III., Auenbruggerqasse 8.1

>») Tätigkeitsbereich und Gliederung.

Behufs Durchführung der ihm gestellten Aufgabe ist
der Fond bestrebt, seine Organisation in allen Kronländern
auszubauen und zu diesem Zwecke Landesvereine, eventuell
Landesstellen und Bezirsvereine, bezw. Bezirksstellen, zu
gründen.

Von dem Bestreben geleitet, im innigsten Zusammen¬
hänge mit den Organisationen für Kinderschutz und Jugend¬
fürsorge zu arbeiten, hat der K. k. österreichische Militär-
Witwen- und Waisenfond in erster Linie dahin getrachtet,
sich zu gemeinsamen Landes- bezw. Bezirksvereinen des
K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
sowie für Kinderschutz und Jugendfürsorge zu verbinden,
bezw. in einzelnen Kronländern zwar selbständige Landes¬
stellen zu errichten, sich aber jedenfalls in der jeweils ge¬
eigneten Form mit den bestehenden Jugendfürsorge¬
organisationen zur Ausübung der Fürsorgetätigkeit zusam-
inenzuschließen.

Die Grundlage der Organisation ist in einer Reihe von
Kronländern bereits geschaffen, in anderen der Verwirk¬
lichung nahegerückt.

Gesuche werden einzubringen sein für:
1. Niederösterreich an den Landesverein des

K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
sowie für Kinderschutz und Jugendfürsorge im Erzherzog¬
tum Österreich u. d. Enns, Wien, III., Auenbrugger-
gasse Nr. 2 (Tel. 2401). — Für Wien an das Städtische
Jugendamt, VIII., Laudongasse Nr. 17.

2. Oberösterreich an den Verein zur Unter¬
stützung von Witwen und Waisen nach Angehörigen der
bewaffneten Macht für Oberösterreich, zugleich Landcsstelle
des K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisen¬
fondes, Linz.

3. S a l z burgan den Salzburger Landesverein des
K. k österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
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und für die Angelegenheiten der Jugendfürsorge in
Sulzburg.

4. S t e i e r m a r k an die steiermärkische Landesstelle
des K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
sowie für Kinderschutz und Jugendfürsorge in Graz.

5. Kärnten an die Landesstelle für Kärnten des
K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
sowie für Kinderschutz und Jugendfürsorge in Klagenfurt.

6. Tirol an den Tiroler Landesverein des K. k.
österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes sowie
für Jugendfürsorge in Innsbruck.

7. Böhmen: u) an die Landesstelle für Böhmen
des K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisen¬
fondes in Prag, II., Wenzelsplatz Nr. I (Sammelstelle für
Zuwendungen für beide Nationen); d) an die Deutsche
Landeskommission für Kinderschutz und Jugendfürsorge,
Prag, III., Nerudagasse Nr. 19 (für Gesuche); cP Leskä
remskä komise pro ocliranu cketi a peci o mläckeL v
rräl. Leskem, ?ralla III. (für Gesuche).

8. Mähren: u) an die Landesstelle Mähren des
K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
in Brünn (für Zuwendungen); b) an die Deutsche Landes¬
kommission für Kinderschutz und Jugendfürsorge in Brünn,
Radwitzplatz Nr. 2 (für Gesuche); o) Lcskä -emskä komise
pro ocllranu ckitek a peci o mI.äcleL v markrsbstvl
Moravskem v Vrne, Rasxvit (für Gesuche).

9. S ch l e s i e n an den Schlesischen Landesverein des
K. k. österreichischen Militär-Witwen- und Waisenfondes
in Troppau.

Wo bereits eine Bezirksorganisation besteht, können
die Ansuchen auch bei dieser überreicht werden.

I,) Ans den Satzungen des Fondcs.

Der Verein verfolgt nachstehende Zwecke:

1. Den die österreichische Staatsbürgerschaft genießenden Hilfs-
bedürftigen Waisen der im Kriege Gefallenen oder Verstorbenen,
ferner sonstigen schutzbedürftigen Kindern und Jugendlichen Unterhalt
und Pflege sowie Erziehung und Unterricht zu sichern und überhaupt
für ihr körperliches und sittliches Gedeihen Sorge zu tragen, wobei
stets die Knegerwaisen in erster Linie zu berücksichtigen sind.

2. Den die österreichische Staatsbürgerschaft genießenden Witwen
nach den auf dem Schlachtfelde Gefallenen oder im Kriege oder an
dessen Folgen Verstorbenen zur Erlangung einer Erwerbsmöglichkeit
behilflich zu sein oder, wo dies untunlich ist, ihnen in anderer Weis»
eine Unterstützung angedeihen zu laßen.
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3. Jenen anderen, die österreichische Staatsbürgerschaft genießen¬
den Angehörigen der Gefallenen oder Verstorbenen, welcys von den¬
selben erhalten oder doch regelmäßig unterstützt worden waren, helfend
beizustehen.

Als Mittel zur Erreichung der vorstehenden Zwecks dienen
1, Die Schaffung eines Fondes durch Werbung von Mitglieds-

betträgen durch Sammlungen, Veranstaltungen und Unternehmungen
aller Art innerhalb des Tätigkeitsgebietes, durch die Erlangungen von
Spenden, Widmungen, Subventionen, Legaten u, dgl,

2, Die Verwirklichung des Gedankens einer allgemeinen Franen-
kriegsbeisteuer, welche darin besteht, daß jede Frau Österreichs monat¬
lich einen kleinen Betrag zahlen soll, um durch diese allgemeine Be¬
teiligung der Fürsorge für die Kriegerwitwen und -Waisen bedeutende
Mittel zuzuführen,

3, Die Förderung der vormundschaftlichen Bestrebungen aller Ari
4, Die Arbeitsvermittlung und Berufsberatung für Krieger-

witwen, die Förderung ihrer beruflichen Ausbildung, die Ermöglichung
ihrer Erwerbstätigkeit durch Unterbringung ihrer Kinder, sofern?
keine andere Versorgung derselben eintritt, in Tagesheimstätten, die
Vermittlung von ärztlicher Hilfe, von Medikamentenbezug sowie von
Rechtsschutz und Beirat zu möglichst erleichterten Bedingungen,

5, Die Förderung der Mutterberatung und der Säuglingspflege
6, Die Gewährung von fallweisen oder regelmäßigen Unterhalts-

oder Erziehungsbeiträgcn, insbesondere auch durch Beteilung mit
Nahrungsmitteln/ Kleidern, Beschuhung usw,

7, Die Unterbringung jener Kinder, welche aus irgend einem
Grunde nicht bei der Mutter belassen werden können, bei Verwandten
oder anderen Pslegeparteien und, wenn auch dies nicht tunlich oder
zweckmäßig erscheinen sollte, in öffentlichen oder privaten Fürsorge-
anstalten. Hiebei ist der Auswahl und ständigen Überwachung der
Pflegeparteien besondere Sorgfalt zuzuwenden,

8, Die Sorge, daß nach Tunlichkeit jedem Kinde der seinen
Fähigkeiten und Anlagen entsprechende Unterricht zuteil und ins¬
besondere die Fortsetzung einer allenfalls schon begonnenen, das Maß
der Volksschule übersteigenden Ausbildung ermöglicht werde.

Der Vorbildung für landwirtschaftliche oder gewerbliche Beruf»
wird hiebei vorzugsweise das Augenmerk zuzuwenden sein,

9, Die Unterbringung der der Schulpflicht entwachsenen Jugend-
lichen in sorgfältig ausgewählte Lehr- und Dienstplätze und die auch
hier fortgesetzte Überwachung ihres körperlichen und sittlichen
Gedeihens,

10, Die ständige Fürsorge für die Gesundheit der in Obsorge
stehenden Kindern und Jugendlichen durch Sicherung ärztlicher Über¬
wachung und Behandlung und nötigenfalls durch Erwirkung ihrer
Aufnahme im Ferienheime, Heilanstalten usw,

11, Die rechtzeitige Hintanhaltung der Verwabrlosung der
Kinder und Jugendlichen durch Unterbringung derselben in besonder»
ausgewählten Pflege-, bezw. Lehr- und Dienstplätzen oder, wenn
nötig, in den für solche Zwecke geeigneten öffentlichen und privaten
Anstalten, Förderung von Krippen, Tagesheimen, Jugendhorten usw,

12, Die Ausübung praktischer Fürsorgetätigkeit für jene Ange¬
hörigen der Gefallenen oder Verstorbenen, welche von denselben
erhalten oder mindestens regelmäßig unterstützt wurden.
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Politische Angelegenheiten find von der Tätigkeit des Bezirks-
Vereines ausgeschlossen.

Mittel des Vereines sind:
a) Beiträge der Mitglieder;
b) daS Erträgnis der sür Zwecke dieses Vereines unternommenen

Veranstaltungen;
o) Geldspenden.
Mitglied des Vereines kann jedermann ohne Unterschied der

Rationalität und Konfession und des Geschlechtes werden, dessen An¬
meldung der Arbeitsausschuß annimmt. Unter der gleichen Bedingung
können auch juristische Personen die Mitgliedschaft erwerben.

Ehrenmitglieder sind diejenigen physischen Personen,
welcbe die Generalversammlung zu solchen ernennt; sie genießen eine
bevorzugte Stellung und haben im übrigen die Rechte eines orsent-
lichen Mitgliedes.

Arbeitende Mitglieder find Einzelpersonen, welche
unentgeltlich ihre Arbeitskraft, ihr Wissen und Können in den Dienst
der Vereinstätigkeit stellen.

Ordentliche Mitglieder haben jährlich einen Mit¬
gliedsbeitrag von wenigstens 4 bis 20 Kronen oder einen einmaligen
Betrag von lOO bis 500 Kronen zu leisten.

Unter st ätzende Mitglieder sind jene, die sich für
einen längeren Zeitraum zur Zahlung eines Jahresbeitrages von
mehr als 20 Kronen verpflichten.

Spender sind jene, die einen einmaligen Betrag von 500 bis
1000 Kronen leisten.

Stifter sind jene, die einen einmaligen Betrag von 1000 bis
10.000 Kronen leisten.

Gründer sind jene, die einen einmaligen Betrag von 10.000
Nronen aufwärts leisten.

Der Vor st and.

An der Spitze des Vorstandes steht ein von Seiner Majestät dem
Kaiser auf die Dauer von je fünf Jahren ernannter Präsident, der
zugleich Vereinspräsident ist. Kraft ihrer Stellung sind Vorstands¬
mitglieder: Je ein Vertreter des k. u. k. Kriegsministeriums, des
?. k. Ministeriums des Innern, des k. k. Ministeriums für Kultus und
Unterricht, des k. k. Justizministeriums, des k. k. Finanzministeriums,
des k. k. Ministeriums für Landesverteidigung, dann ein Vertreter
der Zentralstelle für Kinderschutz und Jugendfürsorge in Wien, weiters
je ein Vertreter der Landesstellen des Vereines; bei utraquistischer
Organisation derselben aber je ein Vertreter eines jeden Teiles. Die
übrigen Vorstandsmitglieder, deren Zahl mindestens zwanzig und
höchstens dreißig zu betragen hat, werden von der Generalversamm¬
lung für die Dauer von drei Jahren gewählt.

Der Arbeitsausschuß.
Der Arbeitausschuß besorgt die laufenden Geschäfte des

Vereines, insoweit sie nicht der Generalversammlung oder dem Vor-
stände Vorbehalten sind. Der Arbeitsausschuß besteht aus dem Präsi¬
denten, einem geschäftsführenden Vizepräsidenten, zwei Schrift¬
führern, zwei Kassaverwaltern und drei weiteren Mitgliedern, die
vom Vorstande aus seiner Mitte zu wählen sind. Überdies haben im
Arbeitsausschuß die vorgenannten Vertreter der Ministerien sowie der
Zentralstelle für Kinderschutz und Jugendfürsorge Sitz und Stimme



Zehn Hefchichlkein aus dem Leöen.
Bon Rudolf Peerz.

1. Die einsame Lehrerin.
Sie hat smn an die dreißig Jahre im Amte gewirkt und Tausende

von Kindern ins Leben geleitet. Da sie das, was einst ihr Hertz
erfüllte, als schönen, unerfüllten Traum aufgeben muß, will sie in
oer schweren Zeit des Krieges ein fremdes, ein verlaßenes Kind bei
sich aufnehmen und ihm Mutter sein.

Ihr Wunsch ist alsbald erfüllt. Eines Tages hält vor den
Heim der Guten ein Wagen. Ein Priester entsteigt ihm und hernach ein
blondes sechsjähriges Mädchen. Der Vater ist im Kampfe gefallen, di-
Mutter hat der Kummer verzehrt; nun steht die arme Waise allein
m der Welt.

„Komm, Herzenskindchen," ruft ihm die Lehrerin zu, „du solltz
die Sonne meines Lebens sein!"

2. Der Hagestolz.
Sinnend sitzt er über der Zeitung, die er nun an ein dutzend

mal durchblättert hat. Draußen liegt ein schwerer Rebel auf de.
Flur; den fürchtet Dr. F., denn er kriecht ihm in dir Brust und erzeug'
Katarrhe.

„Hättest dir doch in jungen Jahren ein Heim gründen sollen!'
So brummt F. vor sich hin.

Unv wieder nimmt er die zerknitterte Zeitung zur Hand. Er
liest nun auch das, worüber vorher sein Auge glitt: „Kriegspaten-
schäft!" Was mag das sein?

„Alleinstehende wohlhabende Damen und Herren werden
gebeten, für Unterhalt und Erziehung von Kriegerwaisen aus
zukommen."
„Ei, das paßt ja auf mich wie angegossen!" So spricht Dr. A

ernst zu sich, nimmt ein Papier zur Hand und meldet sich als Pat,
für einen verlassenen Waisenknaben.

„Der Bub soll meinem Leben einen Inhalt geben! Dem armen
Jungen will ich Sorge und Vermögen weihn!" Spricht's, schließt
den Brief, greift zum Stock und eilt zur Post.



45

3. Der Großbauer.
.Geh, Huberbauer, stemm dich nicht, nimm das arme Büabl bei

dir auf! 's hat für unser Vaterland die Eltern verloren. Geh, tu ein
gutes Werk! Ob jetzt in deine Schüssel acht Löffel langen oder neun,
das ist gleich. Und Arbeitsleut brauchst ja auch! Der Bub wird dir
einmal tüchtig helfen können. Geh, schlag ein!"

Der Huberbauer bedacht' sich nicht lange; er ergriff die Rechte
des Herrn Lehrers und sprach: .Vorn Herzen gern; schickt mir's
Büabl! Der Vater war ein braver Mann; so wird sein Kind wohl
nicht schlecht sein können."

4. Das Testament.
Die hochbetagte Frau M. fühlte ihr letztes Stündlein nahen.

Da rief sie den Pfarrer zu sich und sprach also: .Hochwürden, ehe ich
von dieser Welt scheide, möchte ich noch mein Hab und Gut einem
wohltätigen Zwecke zuwenden! Raten Sie mir!"

Da Hub der Priester an: .Frau M., 's muß ja deswegen nichi
ernstwerden; aber wenn Sie 's schon wollen, daß Ordnung gemach«
wird, so möchte ich Ihnen das Schicksal der armen Krregerwaisen
ans Herz legen. Die brauchen die Hilfe guter Menschen am not¬
wendigsten. Bestimmen Sie, daß Ihr Haus ein Erziehungsheim
werde und Ihr Geld zur Erhaltung der Darinwohneuden Verwendung
finde! Dadurch graben Sie Ihren Namen in Hunderte junger Herzen
und bleiben im Andenken der Gemeinde, so lange die Erinnerung
an den großen Krieg dauert, d. h. für ewige Zeiten!"

Die Dahinschlummernde sagte „Amen" und setzte mit zitternder
Hand unter das vorgelegte Schriftstück ihren Namen.

5. Das kinderlose Ehepaar.
Glücklich waren sie bisnun, die beiden, die innige Liebe zusam-

mengeführt; allein eines fehlte: der kleine Störenfried im Hause, ein
junges Leben, in das die zwei hätten aufgehen können.

Da kam der Krieg. Er riß tausende glücklicher Väter zu Boden
und brachte unendliches Leid ins Land. So manches Würmchen, das
aus einer ärmlichen Hütte heraus in die Welt der Wirklichkeit ge¬
krochen war, verdarb, so manches rang mit der Not. In dieser
schweren Zeit nahmen die zwei ein verlassenes Kriegskind bei sich
auf; sie wurden ihm Erhalter, Eltern. Es gedieh, es reifte zum
Jüngling, zum Manne, es ward eine wertvolle Kraft des Staates...

„Sieh, Mütterchen," so wandte sich der Alte im Silberhaar zu
seiner Treugenossin, „es war doch gut, daß wir damals in der
ehernen Zeit unser Heim belebten! Nun haben wir dem Vaterlande
unfern Tribut abgetragen und uns die Jahre her eine freudige
Sorge bewahrt."
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6. Wackere Frauen.
Die Einladung, die die Frau Rat von Haus zu Haus gesandl

hatte, enthielt den Schlußvermerk:
.Die tapfern Söhne unseres Heimatsortes stehen im

Feld und kämpfen für den Kaiser, für das bedrohte Vaterland
für uns alle. Daher ist es unsere heiligste Pflicht, ihnen den
Dank damit abzutragen, daß wir ihre Familien vor der No:
bewahren. Kommt, Frauen und Mädchen von N., wir wollen
beraren, wie wir das hohe Werk beginnen und baldigst durch¬
führen!"
Und sie strömten herbei in Scharen, deren Herz Edelsinn barg

und deren Geist die Größe des Gedankens erwog. Es wurde br
schlossen, allsogleich eine „Ausspeisung für arme Kinder", sodann eine
„Tagesheimstätte" zu gründen, auf daß die Mutter der Waisen
unbesorgt der Arbeit nachgehen könne, und endlich warme Kleider
zu beschaffen. Die Frau des Oberlehrers und die Lehrerin des Ortes
wurden überdies mit der Aufsicht über Zucht und Lebenswandel der
Mädchen betraut, die Herren des Fürsorgeausschusses aber gebeten,
die mbrmliche Jugend vor Verrohung zu bewahren. Ein Teeabend,
bei den: der Oberlehrer über den Krieg sprach und ein Fräulein sang
und musizierte, sowie die im ganzen Umkreise eingeführte Frauen¬
kriegsbeisteuer lieferten reichlich Mittel. Es konnte also die Frau Ra!
berichten:

„Aus tiefstem Herzen danken wir Ihnen, geehrter Herr,
für die Anregung, die uns als Tat so viel Genugtuung bereitet!
Die Saat geht prächtig auf im Frühlingssonnenschein edelster
Frauensorge."

7. Aus einer Lehrerversammlung.

„Kollegen! Die Sorge um das Heranwachsende Geschlecht liegt
nicht nur in unserer amtlichen Pflicht, sondern gehört hauptsächlick
mit Bezug auf die der Not preisgegebenen Kinder zu den hehrsten
Aufgaben unseres Berufes. Was diese Arbeit an Erfolg zertigl,
kommt uns obendrein jede Minute als Gewinn zu; denn reißt einmal
wegen Mangels an einer starken Hand in die Familien Zuchtlosigkeit
ein, so werden vor allem wir die Folgen zn verspüren bekommen:
das Schulregiment wird gelockert, der Unterricht zerwühlt und damit
unsere Gesundheit. Beugen wir also der Verwahrlosung vor, so
wenden wir von uns und dem Vaterlande eine große Gefahr ab."

8. Christkindlein bei den Kriegerwaisen.
Der Odem Gottes weht durch die Welt, das Weihnachtsfek'

naht. Da kommen die Kleinen aus der Schule heimgehüpft mit einem
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Feldpostbriefe, den der Lehrer in der letzten Stunde verteilt hat. Der
Brief lautet:

„Kinder daheim im Vaterland! Aus deni Schlachten¬
donner heraus senden wir Euch treuen Kriegergruß, aber auch
eine innige Bitte. Während wir hier im Kugelregen Wache
halten, daß der Feind nicht den Boden des teuren Vaterlandes
betrete, denken wir an unsere verlassenen Kinderlein in der
Heimat. Wie mag es ihnen gehen? Leiden sie nicht Not? Ach,
es blutet uns das Herz bei dem Gedanken, daß etwa der Frost
ihre Glieder schüttelt. Haben sie das darum verdient, weil der
Vater in der Ferne weilt und ihnen nicht Schutz bieten kann?
Kann Euer gerechter Sinn es gutheißen? Nein! So wenden
wir uns denn an Euch, an die Schulkameraden unserer ver¬
lassenen Kinder voll Vertrauen:

Rafft alles, was Ihr an Kleidung entbehren könnt, zu¬
sammen und schickt es zum Herrn Oberlehrer, damit er es
sammle und bedürftigen Schülern zukommen lasse! Euch, die
Ihr wohlhabende Eltern habt, wird der Weihnachtsmann allerlei
Schönes und Nützliches bringen. Nehmt es nicht eher, als brr
Ihr dafür etwas für die armen Kameraden gespendet habt:
Legt in das Päckchen neben die warmen Kleidungsstücke auch
ein paar Kronen, einige Bücher und Spielzeug, das Euch keim
Freude mehr macht; die Kleinen in der Hütte wollen ja auch
heiter sein!

Kinder daheim im Vaterland! Wenn es sich in Euerv
Herzchen regt, wenn Ihr was für unsere darbenden und
frierenden Kleinen tun wollt, so sagt es zuvor Euern lieben
Eltern und teilt ihnen auch mit, daß dieser Brief von jenen
kam, die ihr Leben für den guten Kaiser und das teure Vater-
land in die Schlacht tragen! Seid dankbar und hilfsbereit! Dm
Gott, der uns im Schlachtgetümmel schützt, wird es Euch lohnen >
Wenn die Heilige Nacht ihren Schein über die Erde breitet,
gehe das Christkindlein nicht an den Türen derer vorüber, tne
um das Leben ihres Vaters zu ihm beten!

Gruß und Dank aus dem Felde!"
Der Feldpostbrief des Landsturmmannes brachte Berge von

Spenden: Schuhe, Wäsche, Wollkleider, Eßwaren, Bücher, Spielzeug.
Geld — zuhauf strömte es im Schulhause zusammen. Am Dreikönigs¬
tage gab es sodann in dem Zimmer, das sonst dem Unterrichte dient,
eine öffentliche Weihnachtsfeier. Alles, was ein Herz für Kinder und
für unsere Braven in der Front hat, war erschienen. Jeder freute sich,
als eine edle Frau Stück für Stück in die Hündchen der verlassenen
Kinder legte. Die Spender erkannten ihre Gaben gar nicht mehr.
Als diese nämlich eingeliefert worden waren, besserten gute Frauen
daran und schufen aus allerlei Altem völlig Neues. Das war ihre
Weihnacht. Christkindlein hatte sie für ein hohes Werk angeworben.

ec.
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9. Aus einer Predigt.
.Lasset die Kleinen zu mir kommen, denn ihrer ist das Himmel¬

reich!" So sprach unser Heiland, als man ihm das herandrängenbk
Jungvolk fernhalten wollte. So sollen alle, die ein warmes, echt
christliches Herz im Busen tragen und dem Erlöser nacheifern, zu sich
sprechen, da die Kriegsnot viele Familien der Eingerückten
betroffen hat!

.Lasset die bedürftigen Kleinen der Helden
zu mir ko ni men, denn ihnen gebührt der Dank,
den wir dem Vater schulden!" In dieser Art soll da»
Wort des göttlichen Kinderfreundes in den schweren Tagen gedeutet
werden! Wer den tiefen Sinn erfaßt und helfen kann, der komme
und spende! Sei die Gabe noch so klein, sie birgt die Erfüllung det
Wunsches besten, der für uns am Kreuze gestorben ist. Auch der
draußen, dessen Kinder heute darben und frieren, hat gleich ihm fü-

- eine hohe Sache den Tod erlitten. Der Heiland starb für unser
himmlisches, der Held in der Front für unser irdisches Wohl."

10. Kricgsweihnacht im Feld.
Der heilige Christ hat den Eisenmund der Kanonen geschlossene

das Feuer ist beiderseits eingestellt. Da erglüht dort im Unterstände
rin schmuckes Bäumchen. Die Feldgrauen lagern im Lichterscheiv
Stumm blicken sie hinein in die flimmernden Zweige; ihr Sinn ziehi
heim zu den Lieben, zu Weib und Kind . ..

Der Kommandant hebt an:
„Kameraden! Ich weiß, wo Eure Gedanken weilen. Seid

ohne Bangen! Das Hinterland ist dankbar, es wirkt gegen die
Not in Eurem Heim. Doch wollt Ihr, denen noch nicht die
Sorge einer jungen Mutter ins Feld gefolgt ist, auch ein Übrige»
tun, so spendet für die Kinder derer, welchen der Krieg den Vawr
geraubt hat! Echte soldatische Kameradschaft reicht übers Grat,
hinaus."
Eine Weile trat weihevolle Stille ein; so mancher hatte ein Tau-

tröpflein im Barte zu trocknen. Dann aber klirrte es von allen Seilen
in die Menageschale hinein, bis sie gefüllt war. Ihr Inhalt ging mi:
der nächsten Post an das Kriegshilfsbüro in Wien ab.
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